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Auf  Wunsch  des  Herrn  Präsidenten  N.  M.  Butler  von  der 
Columbia  University  in  New  York  hat  Se.  Excellenz 
der  preußische  Kultusminister  mir  einen  sechsmonatigen  Urlaub, 
von  Januar  bis  Juli  1911,  erteilt,  mit  dem  Auftrag,  an  dem  mit 
der  Columbia  University  verbundenen  Teachers  College 
Vorlesungen  über  die  Methodik  des  neusprachlichen  Unter- 
richts zu  halten  und  im  Anschluß  an  meine  Tätigkeit  in  New  York 
noch  weitere  Universitäten  u.  a.  m.  zu  besuchen. 

Ich  bin  diesem  Auftrag  um  so  lieber  nachgekommen,  als  ich 
schon  seit  der  Weltausstellung  in  St.  Louis  wiederholt  durch  Herrn 
Prof.  Dr.  J.  E.  Russell,  Dekan  des  mit  der  Columbia-Universität 
verbundenen  Teachers  College,  und  Herrn  Dr.  J.  Sachs,  Professor 
der  Pädagogik  an  dieser  Anstalt,  aufgefordert  worden  bin,  für 
^ längere  Zeit  zu  eben  diesem  Zwecke  nach  New  York  zu  kommen. 

Wegen  der  vielfachen  Krankheiten  im  Lehrerkollegium  der 
f Musterschule  und  wegen  der  von  mir  zu  überwachenden  praktischen 
~ Durchführung  der  neueren  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des 
£ Sprachunterrichts  bis  in  die  obersten  Klassen  konnte  ich  mich  zu 
< einer  so  langen  Abwesenheit  von  der  Schule  nicht  entschließen 
r und  habe  infolgedessen  jedesmal  abgelehnt,  ohne  bei  der  Vorge- 
setzten Behörde  um  Urlaub  einzukommen. 


£ Neben  einzelnen  allgemeinen  Vorlesungen  in  englischer 
ü Sprache  an  der  Columbia-Universität,  bei  deren  erster  mich  Herr 

i Universitäts-Präsident  N.  M.  Butler  mit  herzlichen  Worten  be- 
grüßte, bestand  mein  Auftrag  darin,  am  Montag  und  Mittwoch  von 
4 — 6 Uhr  über  die  Methodik  des  deutschen  Unterrichts,  am  Dienstag 
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und  Donnerstag  zur  selben  Zeit  über  die  Methodik  des  französischen 
Unterrichts  vor  einer  großen  Anzahl  im  praktischen  Schuldienste 
stehender  Sprachlehrer  und  -lehrerinnen,  sowie  vor  den  aus  den 
verschiedenen  Staaten  Amerikas  nach  New  York  kommenden  Mit- 
gliedern des  Teachers  College  und  vor  älteren  Studenten  der  Uni- 
versität Vorlesungen  zu  halten. 

Auf  Wunsch  der  Zuhörer  erfolgte  der  Vortrag  bei  den  deutschen 
Vorlesungen  in  deutscher  Sprache,  bei  den  französischen  Vor- 
lesungen in  französischer  Sprache.  Zum  Schluß  jedes  Vortrages 
fand  bei  beiden  Vorlesungen  eine  halbstündige  Diskussion  in  eng- 
lischer Sprache  statt.  Hierbei  nahmen  die  Teilnehmer  Gelegenheit, 
über  etwaige  Punkte,  die  ihnen  nicht  genügend  klar  geworden 
waren,  Fragen  an  mich  zu  richten,  die  ich  alsbald  im  Rahmen 
meiner  Vorträge  beantwortete. 

Nach  einigen  Stunden  wurde  der  Wunsch  geäußert,  auch 
praktische  Übungen  mit  den  theoretischen  Vorträgen  zu  verbinden. 
Hierzu  stellte  mir  die  mit  dem  Teachers  College  verbundene 
Horace  Mann  School  je  15  mit  dem  Deutschen  bezw. 
Französischen  noch  unbekannte  Knaben  und  Mädchen  im  Alter 
von  10 — 12  Jahren  zur  Verfügung. 

Die  Arbeit  wurde  nun  derart  eingeteilt,  daß  ich  die  ersten 
3/4  Stunden  auf  den  Unterricht  dieser  Kinder  verwandte,  mit  denen 
ich  die  Methode  von  Anfang  an  auf  Grund  von  Anschauung  und 
Handlung  und  in  Verbindung  mit  kleinen  singbaren  Gedichten  und 
Lesestoffen  entwickelte  unter  steter  Benutzung  der  Rausch’ sehen 
Mundstellungstafeln,  welche  die  Stellung  der  Sprachorgane  bei 
der  Aussprache  jedes  einzelnen  Lautes  veranschaulichen.  Ich 
benützte  die  Lautschrift,  verdeutlichte  die  Sprachlaute  an  den 
Vietor’schen  Lauttafeln  und  gab  da,  wo  die  Nachahmung  nicht 
ausreichte,  Erklärungen  über  die  Bildung  der  Laute,  woran  sich 
sofort  die  entsprechenden  praktischen  Übungen  anreihten.  Die 
Notwendigkeit  der  Phonetik  stellte  sich  alsbald  heraus  und  wurde 
den  Zuhörern  deutlich  nachgewiesen.  So  gelang  z.  B.  nur  wenigen 
Kindern  auf  Grund  der  bloßen  Nachahmung  die  genaue  Aussprache 
des  im  Englischen  nicht  vorhandenen  ü oder  ö;  gleichgroß  waren 
die  Schwierigkeiten  der  Aneignung  der  vom  englischen  1 und  r so 
stark  abweichenden  deutschen  und  französischen  1-  und  r-Laute.  Die 
meisten  Schüler  erwarben  sich  diese  charakteristischen  Eigenheiten 
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der  deutschen  und  französischen  Laute  erst  durch  vielfache  Übungen 
in  Verbindung  mit  wiederholter  Erklärung  ihrer  Bildung. 

Auf  diesem  Wege  erlangten  die  Schüler  allmählich  eine 
saubere,  lautreine  deutsche  bezw.  französische  Aussprache.  Einzelne 
unter  ihnen  leisteten  schließlich  so  Erfreuliches  auf  dem  Ge- 
biete der  Lautnachahmung,  daß  die  zahlreichen  Zuhörer  oft  zu 
lauten  Kundgebungen  ihrer  Befriedigung  veranlaßt  wurden.  Die 
vielseitigen  phonetischen  Übungen  an  den  Vietor’schen  Lauttafeln 
waren  den  Zuhörern  von  um  so  größerem  Interesse,  als  sie  ihnen 
bisher  noch  meist  unbekannt  waren.  Nur  hier  und  da  hatten  einige 
Damen  und  Herren  solche  Übungen  in  deutschen  Schulen  kennen 
gelernt.  Leider  finden  aber  auch  selbst  an  deutschen  Schulen 
diese  Tafeln,  die  die  Erlernung  der  Aussprache  so  außerordentlich 
erleichtern,  nur  zu  geringe  Verwendung  und  noch  weniger  die 
Lautschrift,  die  man  vielfach  noch  als  Umweg  zur  Aneignung  der 
Orthographie  ansieht,  während  sie  bei  richtigem  Gebrauch  geradezu 
eine  Stütze  für  ihre  Einprägung  wird.  Dies  gilt  besonders  für 
Mittel-  und  Süddeutschland,  wo  die  genaue  Unterscheidung  der 
stimmhaften  und  stimmlosen  Laute  selbst  in  der  Muttersprache 
vernachlässigt  und  Wörter  wie  Muse,  Muße,  reisen,  reißen  in  der 
Aussprache  nicht  unterschieden  werden. 

Von  Interesse  für  die  amerikanischen  Lehrer  waren  weiter 
die  Hör-  und  Sprechübungen  im  Anschluß  an  Anschauung  und 
Handlung,  und  insbesondere  überraschte  sie  die  Fähigkeit  der 
Schüler,  für  Gruppen  aufeinanderfolgender  Handlungen  schnell 
den  sprachlichen  Ausdruck  zu  gewinnen.  Der  Lehrer  führt  die 
Handlung  zuerst  in  genauer  Verbindung  mit  den  entsprechenden 
Worten  vor,  also  z.  B.  „Schreiben  eines  Briefes“.  Ich  nehme  einen 
Bogen  Papier,  ich  nehme  einen  Federhalter,  ich  tauche  die  Feder 
in  die  Tinte,  ich  schreibe,  ich  lege  den  Federhalter  auf  den  Tisch, 
ich  nehme  das  Löschpapier,  ich  lege  das  Löschpapier  auf  die  erste 
Seite,  ich  drehe  den  Bogen  um,  ich  nehme  den  Federhalter  vom 
Tisch,  ich  tauche  die  Feder  in  die  Tinte,  ich  schreibe  weiter,  ich 
lege  die  Feder  auf  den  Tisch,  ich  nehme  das  Löschpapier,  ich  lege 
das  Löschpapier  zwischen  die  zweite  und  dritte  Seite,  ich  lösche 
die  Schrift  ab,  ich  lege  das  Löschblatt  auf  den  Tisch,  ich  drehe 
den  Bogen  um,  ich  falte  den  Bogen,  ich  lege  den  Briefbogen  in 
den  Umschlag,  ich  schließe  den  Umschlag,  ich  schreibe  die  Adresse, 
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ich  öffne  die  Börse,  ich  suche  nach  einer  Briefmarke,  ich  klebe 
die  Briefmarke  auf  die  rechte  obere  Ecke  des  Umschlages,  ich 
werfe  den  Brief  in  den  Briefkasten. 

Nachdem  der  Lehrer  diese  Übung  in  einzelne  Gruppen  geteilt 
und  selbst  jedesmal  vor  der  Klasse  die  Handlung  mit  dem  ent- 
sprechenden Ausdruck  verbunden  hat,  sind  die  besseren  Schüler 
schon  in  der  Lage,  dieselben  Handlungen  an  Stelle  des  Lehrers 
auszuführen.  Der  aufgerufene  Schüler  setzt  sich  auf  den  Katheder 
und  wiederholt  von  sich  aus  die  Handlung,  die  der  Lehrer  vorher 
im  einzelnen  vorgeführt  hat.  Der  Lehrer  braucht  dann  nur  hin  und 
wieder  nachzuhelfen  und  die  Wiederholung  von  der  ganzen  Klasse 
vornehmen  zu  lassen.  Hieran  reihen  sich  in  natürlicher  Weise  im 
steten  Anschluß  an  Anschauung  und  Handlung  die  von  einzelnen 
Schülern  in  der  Klasse  ausgeführten  Konjugationsübungen  im 
ganzen  Satze.  Wie  wertvoll  das  Singen  für  die  Aneignung  der 
guten  Aussprache  ist,  ergibt  sich  besonders  bei  Übung  der  Vokal- 
laute,  die  zwar  im  amerikanischen  Englisch  nicht  so  stark  diph- 
thongisch ausgeprägt  sind  als  im  Englischen,  jedoch  in  ihrer  dem 
Deutschen  und  Französischen  charakteristischen  Reinheit  nicht 
vorhanden  sind;  „gehen“  wird  nicht  geon  sondern  ge^n,  Rose 
nicht  roza,  sondern  rouza  ausgesprochen.  Der  Schüler  pflegt  also 
aus  der  Zungenstellung  des  e zum  Schlüsse  in  die  des  i und  aus 
der  Lippenstellung  des  o zum  Schlüsse  in  die  des  u überzugehen. 
Zur  Vermeidung  dieses  Überganges  gibt  es  aber  nichts  Besseres, 
als  die  Laute  singen  und  die  einzelnen  Laute  lang  aushalten  zu 
lassen.  So  überzeugten  sich  die  Zuhörer  sichtlich  davon,  wie  sich 
die  Schüler  durch  das  Singen  der  kleinen  Lieder  eine  stetig  zu- 
nehmende Sauberkeit  und  Genauigkeit  der  Laute  aneigneten.  Mein 
Ziel  war  stets,  den  Nachweis  zu  führen,  daß  man  sich  bei  Übung 
der  Aussprache  nicht  mit  annähernder  Richtigkeit  zu  begnügen 
braucht,  sondern  daß  die  Schüler  recht  wohl  eine  lauttreue  Aus- 
sprache und  mit  ihr  auch  eine  sinngemäße  Betonung  zu  erwerben 
vermögen.  Das  Englische  wurde  so  viel  als  möglich  vermieden. 
Gelegentlich  zeigte  ich  aber  den  Zuhörern,  wie  schnell  die  Auf- 
nahme neuen  Sprachstoffes  erfolgt,  indem  ich  die  Übersetzungen  ins 
Englische  beifügen  ließ.  Da  mir  nur  16  solcher  Lektionen  zur 
Verfügung  standen,  so  mußte  ich  natürlich  schneller  als  beim 
gewöhnlichen  Klassenunterricht  Vorgehen.  Diese  Stunden  sollten 


ja  auch  im  allgemeinen  nur  den  Weg  zeigen,  wie  der  Lehrer 
seine  Schüler  durch  Gewöhnung  ans  Sprechen  zum  besseren  Ver- 
ständnis und  zum  schnelleren  praktischen  Gebrauch  der  Fremd- 
sprache führt.  Die  Schüler  wurden  stets  angehalten,  die  vom 
Lehrer  gestellten  Fragen  bald  darauf  gegenseitig  an  sich  zu  richten 
und  die  entsprechenden  Antworten  zu  geben,  sowie  den  Inhalt  der 
kleinen  Gedichte  und  Lesestoffe  selbständig  abzufragen,  an  deren 
Durchnahme  sich  dann  gleich  freie  Sprechübungen  anschlossen. 

Da  in  dem  neusprachlichen  Unterricht  jede  Gelegenheit  zur 
Erlernung  der  Fremdsprache  ausgenutzt  werden  muß,  so  habe  ich 
absichtlich  alles,  was  sich  zwischendurch  bot,  in  die  Sprech- 
übungen hineingezogen  und  dadurch  das  Interesse  der  Kinder  um 
so  mehr  zu  wecken  gesucht.  Es  zeigte  sich  auch,  wie  gerade 
kleine  Scherze,  vorkommende  Mißverständnisse  sich  außerordentlich 
für  die  Spracherlernung  eignen,  da  hier  Anschauung  und  Handlung 
in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  sprachlichen  Ausdruck  treten 
und  sich  so  dem  Gedächtnis  um  so  fester  einprägen.  Wie  lebhaft 
solche  kleinen  Szenen  nachwirken,  zeigte  sich  bei  der  Dialogisierung 
von  Gedichten  und  Lesestoffen,  in  denen  die  Kinder  die  betreffenden 
Rollen  selbst  verkörpern.  Auch  hierzu  gaben  schon  die  wenigen 
Stunden  Gelegenheit. 

Die  kleine  Aufführung  von  „La  Mouche“  und  „La  Petite 
Souris“  aus  dem  Kühnschen  Lesebuch  gewährte  den  Kindern  die 
größte  Freude  und  bot  ihnen  zugleich  reiche  sprachliche  Belehrung. 
Ebenso  wurde  die  Übertragung  des  Liedes  „0  Tannenbaum“  auf 
Sprechübungen  am  Hölzelschen  Winterbild  vorteilhaft  für  den 
Unterricht  ausgenutzt.  Auch  wies  der  Verlauf  des  Unterrichts 
den  Zuhörern  nach,  wie  der  Wortschatz  durch  die  Fragen  des 
Lehrers  und  der  Schüler  und  die  darauffolgende  Inhaltsangabe  ganz 
von  selbst  eingeprägt  wird.  Die  Zuhörer  überzeugten  sich,  daß 
die  gründliche  Verarbeitung  des  Sprachstoffes  die  Kenntnis  der 
einzelnen  Wörter  und  idiomatischen  Wendungen  als  reife  Frucht 
zurückließ.  Nach  jeder  solchen  Durcharbeitung  hatten  die  Schüler 
festzustellen  oder  sich  selbst  abzufragen,  in  welchem  Zusammen- 
hang die  neuauftretenden  Wörter  vorgekommen  waren. 

Da  es  mir  darauf  ankam,  in  der  kleinen  Zahl  von  Stunden 
eine  größere  Zahl  von  Übungen  vorzunehmen  und  alles,  was  sich 
im  Laufe  der  Stunde  bot,  zu  Sprechübungen  auszunützen,  so  habe 
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ich  absichtlich  keinen  festgelegten  Gang  — wie  ihn  die  Lehr- 
bücher bieten  — verfolgt.  Es  kam  mir  vor  allem  darauf  an,  das 
zu  lehren,  was  die  üblichen  Schulbücher  nicht  enthalten,  und  gerade 
diese  Anregung  scheint  auf  guten  Boden  gefallen  zu  sein.  Der 
Übergang  von  der  Lautschrift  zur  Orthographie  vollzog  sich  schnell 
und  leicht  durch  die  an  der  Tafel  angestellten  Vergleiche  zwischen 
Laut  und  Schrift  unter  steter  Mitarbeit  der  Schüler. 

Bei  der  Beurteilung  dieser  Lehrproben  sind  als  Hemmnisse 
natürlich  in  Betracht  zu  ziehen : die  geringe  Stundenzahl  (2  wöchent- 
lich), ferner  eine  gewisse  Ermüdung  der  Kinder,  die  nach  vollen- 
detem Schulunterricht  noch  eine  weitere  Stunde  in  der  Schule  zu 
bleiben  hatten,  und  die  Anwesenheit  einer  großen,  die  Kinder  um- 
gebenden Zuhörerschaft.  Trotzdem  aber  sind  die  Zuhörer  von  der 
großen  Bedeutung  der  Phonetik  und  der  Wichtigkeit  des  Sprechens 
vom  ersten  Unterricht  an  überzeugt  worden  und  haben  diese  so 
wichtige  Frage  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus  betrachten 
lernen.  Vor  allem  trat  es  klar  zutage,  welche  Freude  die  Kinder 
am  Sprechen  haben,  wie  die  auf  diesem  Wege  hervorgerufene 
Selbsttätigkeit  gleichzeitig  die  geistige  Ausbildung  vertieft,  wie 
sie  in  dem  fröhlichen  Wechsel  des  Unterrichts  auf  Herz  und 
Gemüt  der  Kinder  einwirkt  und  so  Spuren  hinterläßt,  die  die 
Schulzeit  meist  überdauern. 

Zu  diesen  dem  Anfangsunterricht  gewidmeten  Stunden  traten 
noch  je  zwei  für  ältere  Schüler  hinzu,  die  an  der  Horace  Mann 
School  nach  ähnlicher  Methode  unterrichtet  worden  waren  und 
meist  recht  gewandt  auf  die  mit  der  Durchnahme  neuer  Stoffe 
verbundenen  Übungen  eingingen. 

Nach  dem  Weggang  der  Kinder  gab  ich  jedesmal  über  ver- 
schiedene mir  nötig  erscheinende  Punkte  Erklärungen  und  veran- 
laßte  alsdann  die  Zuhörer,  weitere  Fragen  über  den  Verlauf  der 
Stunde  an  mich  zu  richten.  Sehr  erfreulich  war  es  mir,  daß  auch 
Professoren  der  Universität  wiederholt  mit  ihren  Studenten  er- 
schienen, um  diesen  Anregungen  für  das  Studium  der  direkten 
Methode  zu  bieten. 

In  meinen  sich  an  den  Unterricht  anschließenden  Vorlesungen 
behandelte  ich  die  ganze  Methodik  von  der  untersten  bis  zur 
obersten  Klasse  hinsichtlich  der  Hör-,  Sprech-  und  Leseübungen, 
der  schriftlichen  Arbeiten,  der  Grammatik,  der  Gewinnung  des 
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Wortschatzes  und  der  vielseitigen  formalen  und  sachlichen  Übungen, 
die  der  Lehrer  zur  festen  Einprägung  des  Wortschatzes  durchaus 
anstellen  muß,  der  Behandlung  der  Lektüre  und  des  Studiums  der 
Literatur  auf  der  Oberstufe.  In  der  Grammatik  suchte  ich  vor 
allen  Dingen  nachzuweisen,  wie  schmackhaft  wir  dieses  Studium 
für  die  Schüler  selbst  gestalten  können,  wenn  wir  die  Kinder 
auch  hier  von  Anfang  an  zur  Selbsttätigkeit,  also  zum  Selbstsuchen 
und  Selbstfinden  anregen,  und  zeigte,  welchen  Vorteil  der  Betrieb 
der  neuen  Methode  gegenüber  dem  in  Amerika  im  allgemeinen 
noch  üblichen  rein  grammatischen  Betrieb  bietet.  Während  auf 
letzterem  Wege  die  Grammatik  sofort  mit  der  bisher  unbekannten 
Sprache  erlernt  werden  mußte,  wodurch  sich  für  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Kinder  eine  außerordentliche  Arbeitslast  verbindet, 
kommt  bei  der  neuen  Methode  zuerst  die  Übung  im  Sprechen,  also 
die  Bildung  des  Sprachgefühls,  worauf  der  Lehrer  den  Schüler  zur 
Sichtung  des  gewonnenen  Sprachstoffs  und  zur  Erkenntnis  der 
Sprachgesetze  anleitet.  Wie  ganz  anders  handhabt  ein  Schüler, 
der  durch  andauerndes  Sprechen  die  für  das  Deutsche  charakte- 
ristische Stellung  des  Partizipiums  perfecti  am  Ende  des  Satzes 
vielfach  geübt  hat,  diese  für  den  Ausländer  so  schwierige  Wort- 
stellung als  ein  Schüler,  der  diese  von  dem  Englischen  abweichende 
Stellung  nur  auf  dem  Wege  der  Grammatik  erlernt  hat.  Jener 
verfügt  über  Sprachgefühl  und  Grammatik,  dieser  nur  über 
die  Grammatik,  die  ihn  bei  der  Fülle  der  verschiedenen  gramma- 
tischen Erscheinungen  bei  den  mündlichen  und  schriftlichen 
Übungen  natürlich  sehr  oft  im  Stiche  läßt.  Der  Gewinn  der 
Grammatik  auf  induktivem  Wege  durch  allmähliches  Heraussuchen 
der  grammatischen  Erscheinungen  aus  dem  schon  bekannten  Sprach- 
stoff  ist  zugleich  von  der  größten  Bedeutung  für  die  geistige  Aus- 
bildung des  Schülers.  Die  psychologischen  Grundlagen  der  Sprach- 
erlernung  bedürfen  einer  weit  größeren  Berücksichtigung  auch 
noch  in  unseren  deutschen  Schulea,  gerade  in  bezug  auf  die 
Schwierigkeiten , die  so  viele  Schüler  in  der  Beachtung  der 
vielen  grammatischen  Regeln  bei  Herstellung  ihrer  schriftlichen 
Arbeiten  haben. 

Durch  die  allmähliche  Entwicklung  des  methodischen  Lehr- 
ganges und  durch  die  regelmäßig  sich  anschließenden  freien  Be- 
sprechungen gewannen  meine  Zuhörer  die  Überzeugung,  daß  der 
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Sprachunterricht  sich  auf  weit  festeren  Grundlagen  aufbaut,  und 
daß  das  Sprechen  nicht  so  sehr  als  Selbstzweck,  sondern  als  Mittel 
zum  Zweck  zur  besseren  und  sicheren  Erlernung  der  Fremdsprache 
anzusehen  ist.  Nur  bedauerten  sie,  daß  ihnen  in  vielen  Fällen 
noch  die  Möglichkeit  fehle,  nach  diesen  Grundsätzen  zu  arbeiten, 
da  für  den  Eintritt  in  die  Universität  vielfach  noch  sehr  äußerliche 
Anforderungen  bestehen.  Man  verlangt  z.  B.  an  vielen  Universi- 
täten, bei  denen  Schüler  von  der  Keife  unserer  Unterprima  ein- 
treten,  daß  sie  etwa  2000 — 2400  Seiten  deutsche  Literatur  ins 
Englische  übersetzt  haben. 

Über  diese  geradezu  unvernünftige  Forderung  und  die  Folgen, 
die  sie  für  die  ganze  Spracherlernung  mit  sich  führt,  werde  ich 
an  anderer  Stelle  noch  zu  sprechen  haben. 

Jedenfalls  habe  ich  diese  Eigenart  des  amerikanischen 
Unterrichts  scharf  kritisiert,  was  mir  durchaus  nicht  übel- 
genommen wurde,  da  meine  Tätigkeit  an  der  Columbia  University 
ja  darauf  hinarbeiten  sollte,  die  neuen  bei  uns  maßgebenden  Ideen 
zu  verbreiten  und  durch  meine  Vorträge  und  die  sich  daran 
anschließenden  Erörterungen  eine  Umwandlung  des  Sprachunterrichts 
an  amerikanischen  Schulen  und  Hochschulen  anbahnen  zu  helfen. 

Wie  viele  wichtige  Sprachübungen  in  den  amerikanischen 
Schulen  noch  brachliegen,  ergibt  sich  aus  dem  Besuche  ver- 
schiedener Anstalten.  Übersetzen  und  Grammatik  sind  in  den 
meisten  Schulen  die  beiden  Pole,  um  die  sich  der  ganze  Sprach- 
unterricht bewegt.  Ausnützung  der  Lektüre  für  Etymologie,  Syno- 
nymik, Zusammenstellung  des  Wortschatzes  nach  Form  und  Inhalt 
fehlen  bei  diesem  Betrieb,  und  die  Übungen  lassen  daher  den 
gewonnenen  Sprachstoff  ungenützt.  Das  Sprechen  der  Sprache 
findet  zwar  allmählich  mehr  Eingang  bei  Damen  und  Herren,  die 
den  Betrieb  an  deutschen  Schulen  gesehen  haben.  Es  fehlt  aber 
auch  diesen  an  Zeit,  dieser  Seite  des  Sprachunterrichts  mehr  nach- 
zugehen, weil  die  oben  genannten  Bestimmungen,  die  Erledigung 
einer  massenhaften  Lektüre,  im  Wege  stehen. 

Da  viele  das  Studium  der  neuen  Sprachen  meist  erst  nach 
Erledigung  der  vom  6.  bis  zum  14.  Jahre  dauernden  allgemeinen 
Volksschule  (grade  oder  grammar  scliool),  also  erst  in  der  vier  Jahre 
umfassenden  „High  School“  beginnen,  an  die  sich  im  Alter  von 
18  Jahren  der  Übergang  in  das  meist  mit  der  Universität  ver- 
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bundene  College  anschließt,  so  ist  die  für  die  Erlernung  der  einzelnen 
Sprachen  zur  Verfügung  stehende  Zeit  zu  knapp  bemessen,  und 
die  Annahme,  daß  die  Schüler  bei  reiferem  Alter  sehr  schnell  in 
die  Literatur  der  fremden  Sprache  eindringen,  erweist  sich  als 
irrig.  Die  Beschäftigung  mit  der  Literatur  beschränkt  sich  in 
den  meisten  Schulen  auf  das  Übersetzen  aus  der  fremden  Sprache 
in  die  Muttersprache,  und  zwar  wird  bei  der  geringen  Zahl 
von  Schulstunden  (24  höchstens)  außerordentlich  viel  zu  häus- 
licher Vorbereitung  aufgegeben.  Diese  Vorbereitung  besteht  aber, 
sofern  der  Schüler  nicht  Übersetzungen  zu  Hilfe  nimmt,  im  Wälzen 
des  Wörterbuches  und  verhindert  das  wahre  Eindringen  in  die 
Literatur,  für  deren  Verständnis  die  ganze  Grundlage  des  Sprach- 
unterrichts fehlt.  So  liest  er  z.  B.  Wallenstein,  Minna  von  Barn- 
helm oder  Iphigenie  zu  einer  Zeit,  wo  er  die  Schwierigkeiten  der 
Sprache  noch  gar  nicht  zu  bewältigen  vermag.  Die  Sprach- 
erlernung  geht  also  im  wesentlichen  auf  das  Übersetzen  hinaus, 
bei  dem  das  Sprechen,  ja  sogar  oft  das  Lesen  des  Deutschen  aus- 
geschlossen ist.  So  habe  ich  an  einem  College  zwei  Klassen 
unter  Leitung  deutscher  Lehrer  gesehen,  die  nichts  als  mündliche 
und  schriftliche  Übersetzungen  und  Übungen  mit  ihren  Schülern 
Vornahmen,  während  das  Lesen  in  der  deutschen  Sprache  über- 
haupt wegfiel.  Da  kann  man  sich  allerdings  vorstellen,  wie  bei 
solchem  Betrieb  der  fremden  Sprache  die  Aussprache,  der  Ausdruck, 
der  Tonfall  völlig  vernachlässigt  werden.  Ja,  bisweilen  hatte  ich 
große  Schwierigkeiten,  überhaupt  nur  den  Sinn  des  Vorgelesenen 
zu  verstehen.  Ich  merkte  von  vornherein,  daß  hier  ein  völlig 
stummer  Betrieb  dem  Studium  der  lebenden  Sprache  zugrunde  lag. 
Wenn  die  Lehrer  die  Sprache  nicht  selbst  verständen,  könnte  man 
diese  Unfähigkeit  der  Schüler  der  Unkenntnis  der  Lehrer  zu- 
schreiben. Da  aber  vielfach  deutsche  Lehrer  und  Lehrerinnen 
solchen  Unterrichtsbetrieb  leiten,  so  sieht  man  hieraus,  zu  welch 
verkehrten  Maßnahmen  einseitige  Bestimmungen  über  den  Eintritt 
in  Colleges  und  Universitäten  führen,  wie  sie  zu  einer  Hetzjagd 
durch  die  Literatur  Anlaß  geben,  ohne  späterhin  wirklich  befrie- 
digende Ergebnisse  und  geistige  Anregung  aus  der  Kenntnis  der 
fremden  Literatur  zu  hinterlassen. 

Wie  schon  bemerkt,  beginnt  man  jetzt  die  Verkehrtheit  dieser 
Methode  einzusehen  und  hat  teilweise  schon  Änderungen  in  einzelnen 
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Staaten  vorgenommen,  besonders  im  Staate  New  York.  Man  will 
die  gesprochene  Sprache  mehr  in  den  Vordergrund  stellen  und  das 
Übersetzen  zurücktreten  lassen,  und  eine  ganze  Anzahl  tüchtiger 
Lehrkräfte  arbeiten  schon  in  diesem  Sinne,  sodaß  ich  an  ver- 
schiedenen Schulen  auch  recht  erfreuliche  Fortschritte  nach  dieser 
Richtung  hin  gesehen  habe.  Diese  allmählich  sich  vollziehende 
Umwandlung  ist  aber  noch  neueren  Datums,  was  man  auch  schon 
daraus  erkennen  kann,  daß  man  bei  Gesprächen  mit  sonst  fein 
gebildeten  Damen  und  Herren  die  allgemeine  Klage  hört,  daß 
von  dem  Sprachunterricht,  den  sie  während  ihrer  Schulzeit  genossen 
hätten,  nur  sehr  geringe  Spuren  übrig  geblieben  seien,  vom 
Sprechen  gar  nicht  zu  reden.  Jetzt,  wo  diese  Damen  und  Herren 
mit  klarem  Verständnis  über  ihre  Schulzeit  urteilen  konnten,  war 
der  allgemeine  Eindruck,  daß  der  Sprachstoff  nicht  genügend 
durchgearbeitet,  sondern  nur  in  flüchtiger  Übersetzung  an  ihnen 
vorübergegangen  sei. 

Der  Vorwurf  trifft  natürlich  weniger  den  Lehrer  als  das 
System,  unter  dem  der  Lehrer  steht,  und  dem  gemäß  er  den  Unter- 
richt zu  erteilen  hat. 

Allerdings  besteht  ja  in  Amerika  der  Sprachunterricht  im 
wesentlichen  im  Abhören  der  häuslichen  Aufgaben,  da  die  Schüler 
bei  der  verkürzten  Unterrichtszeit  eine  weit  größere  Hausarbeit 
zu  bewältigen  haben,  deren  Durcharbeitung  der  Lehrer  in  der 
Schulstunde  zu  kontrollieren  sucht.  Die  Lehrstunden  werden  da- 
her mit  dem  vielsagenden  Namen  „Recitation“  bezeichnet. 

Wenn  auch  die  amerikanischen  Schulbücher,  die  oft  von 
hervorragenden  Universitäts- Professoren  herrühren,  sich  durch 
große  Einfachheit  und  Klarheit  auszeichnen,  so  bleiben  doch  für 
die  Einzelvorbereitung  des  Schülers  noch  genug  Schwierigkeiten 
übrig,  und  jedenfalls  läßt  sich  unser  System  im  Unterricht  auf 
keine  Weise  in  dieser  eben  geschilderten  Form  durchführen,  was 
meine  Zuhörer  auch  wohl  eingesehen  haben. 

Für  eine  gründliche  Arbeit  erscheint  mir  allerdings  die 
kleinere  Stundenzahl,  wie  sie  in  Amerika  durch  das  Wahlsystem  der 
Fächer  möglich  ist,  von  größerem  Vorteil  zu  sein.  Nur  dürften 
die  Schüler,  die  in  die  High  School  übergehen  (14  Jahre),  noch  zu 
jung  sein,  um  schon  da  die  Auswahl  der  Fächer  treffen  zu  können; 
denn  obwohl  bestimmte  Gruppen  von  der  Leitung  der  Schule  vor- 
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gesehen  sind,  innerhalb  derer  die  Auswahl  zu  erfolgen  hat,  so  ist 
die  Durchbildung  doch  in  gewissem  Sinne  voller  Lücken  und 
mangelhaft.  Außerdem  wirkt  der  Wechsel  der  Fächer  auf  einen 
festen  fürs  Leben  bleibenden  Gewinn  sehr  nachteilig,  denn  mancher 
beteiligt  sich  z.  B.  an  dem  fremden  Sprachunterricht  nur  2 Jahre 
und  wählt  im  3.  und  4.  eine  andere  Sprache.  Daß  dabei  nicht 
viel  herauskommen  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Anders  wäre 
es,  wenn  die  Wahlfähigkeit  der  Fächer  und  die  Verkürzung  der 
Stundenzahl  auf  die  obersten  Klassen  beschränkt  bliebe.  Da,  wo 
die  jungen  Leute  schon  in  gereifteren  Jahren  und  kritischer  im 
Urteil  sind,  ist  die  Beschäftigung  mit  Lieblingsfächern,  in  denen 
sie  zu  wirklich  gründlichem  Studium  angeleitet  werden  können, 
von  hohem  Wert.  Mir  erscheint  diese  entsprechend  abgeänderte 
Einrichtung  als  recht  geeignet  für  unsere  höheren  Schulen. 

Wenn  wir  einen  Abschluß  mit  der  Obersekunda  machten, 
alsdann  in  den  letzten  zwei  Jahren  außer  den  für  alle  Schulen 
geltenden  allgemein  bildenden  Fächern  jedem  die  Wahl  einer  An- 
zahl von  Lieblingsfächern  zugestehen  könnten  und  zwar  solcher 
Fächer,  die  für  seinen  Lebensberuf  von  besonderer  Bedeutung  er- 
scheinen, so  würde  unter  geeigneter  Kontrolle  tüchtiger  Fachlehrer 
eine  wirklich  wissenschaftliche  Vorarbeit  auf  der  Schule  für  die 
Universität  und  die  Technische  Hochschule  gegeben  sein. 

Bei  der  Einschränkung  der  Stundenzahl,  die  also  auf  etwa 
24 — 26  Stunden  wöchentlich  zu  bemessen  wäre,  bliebe  den  jungen 
Leuten  genügend  Zeit  übrig,  um  teils  zu  Hause,  teils  in  der  Schule 
noch  eine  größere  Zahl  von  Stunden  dem  wirklichen  selbständigen 
Studium  oder  der  selbsttätigen  praktischen  Arbeit  in  den  Labora- 
torien zu  widmen.  Sollte  nicht  eine  solche  Vertiefung  nach 
einzelnen  Fächern  hin  höher  anzuschlagen  sein,  als  das  Vielerlei, 
das  wir  in  den  letzten  Jahren  unter  dem  Drange  der  Reifeprüfung 
unseren  Schülern  bieten?  Wäre  nicht  ein  weit  leichterer  Übergang 
von  der  Schule  zur  Universität  durch  obiges  Verfahren  gegeben? 

Unter  den  jetzigen  Verhältnissen  müssen  die  Schüler  sich  in 
der  Prima  vor  allem  mit  denjenigen  Fächern  abquälen,  in  denen 
ihre  Befähigung  nicht  so  weit  reicht,  während  die  Fächer,  in 
denen  sie  etwas  zu  leisten  vermögen,  und  die  sie  gerne  haben,  oft 
sehr  oberflächlich  von  ihnen  behandelt  werden.  Die  Freude  an 
der  Schule  wird  dadurch  sehr  vielen  älteren  Schülern  verdorben. 
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Da  nun  einmal  nur  wenige  Abiturienten  eine  gleichmäßige  Be- 
fähigung für  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  und  sprach- 
lich-historischen Fächer  der  Schule  haben,  so  schwindet  bei  vielen 
Schülern  die  Lust  zur  Arbeit  gerade  da,  wo  sie  sich  am  stärksten 
entwickeln  sollte,  und  wo  sie  durch  ungezwungenen  Verkehr  mit 
den  Lehrern  so  recht  gedeihen  könnte.  Und  wenn  viele  von  ihnen 
beim  Übergang  zum  Studium  ins  „Bummeln“  hineinkommen,  so 
hängt  dies  sehr  oft  mit  der  Unlust  zusammen,  die  sich  allmählich 
durch  die  Vorbereitung  für  die  Reifeprüfung  bei  den  einzelnen 
Individuen  bis  zu  selbst  gesundheitlich  bedenklichem  Grade  steigert. 
Wie  ganz  anders  könnte  der  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schülern 
gerade  in  den  Übergangsjahren  von  der  Schule  ins  Leben  gestaltet 
werden,  wenn  nicht  in  gewissem  Sinne  durch  die  Reifeprüfung 
das  Pauken  maßgebend  würde  und  die  Zeit  für  wissenschaftlichen, 
sittlich  und  ethisch  anregenden  freien  Unterricht  und  Verkehr  mit 
der  Jugend  allzusehr  fehlte.  Es  bleibt  doch  auch  zu  bedenken, 
daß  der  Lehrer,  der  viele  schwache  Schüler  in  seinem  Fache  hat, 
auch  unter  andauerndem  Drucke  steht,  da  der  Schulrat  in  dem 
ungünstigen  Ausfall  der  Prüfung  einer  größeren  Zahl  von  Schülern 
allzu  leicht  wieder  eine  mangelhafte  Vorbereitung  durch  den 
Lehrer  erblicken  und  nicht  immer  feststellen  kann,  ob  diese  nicht 
zum  großen  Teil  an  der  mangelnden  Befähigung  der  betretenden 
Schüler  liegt ; denn  wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen,  daß  wir  trotz 
aller  Strenge  bei  den  Versetzungen  nie  verhindern  können,  daß 
ungleichmäßig  befähigte  Schüler  doch  das  höchste  Ziel  der  Schule 
mit  allen  ihren  Kräften  zu  erreichen  suchen.  Besser  erscheint  es 
dann  doch,  daß  sie  durch  Vertiefung  in  ihre  Lieblingsfächer  Gründ- 
liches, ja  vielleicht  Hervorragendes  leisten,  als  daß  sie  ihre  Zeit 
auf  Beschäftigung  mit  Fächern  verwenden,  in  denen  sie  nun  doch 
einmal  wenig  Erfolge  zu  erzielen  vermögen. 

Wenn  Primaner,  wie  es  häufig  vorkommt,  um  nur  ein  leid- 
liches Prädikat  in  den  Fächern,  in  denen  sie  weniger  leisten,  zu 
erlangen,  sogar  noch  Nachhilfestunden  in  diesen  Fächern  nehmen, 
von  denen  sie  sich  nach  Erledigung  der  Reifeprüfung  doch  völlig 
abwenden,  so  liegt  hierin  neben  der  Belastung  der  Eltern  durch 
unnötige  Geldausgaben  geradezu  eine  Vergeudung  kostbarer  Zeit, 
welche  die  jungen  Leute  weit  nützlicher  auf  andere  Studien  ver- 
wenden könnten. 
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Die  Beobachtung,  die  ich  in  Amerika  auf  der  Oberstufe  der 
High  Schools  und  der  Colleges  nach  dieser  Richtung  hin  gemacht 
habe,  die  Fröhlichkeit  der  Arbeit,  die  ich  hierbei  sehen  konnte, 
hat  mich  zu  Vergleichen  mit  unseren  Schulverhältnissen  heraus- 
gefordert und  mich  veranlaßt,  diese  Eindrücke  hier  offen  wieder- 
zugeben. 

Bei  den  großen  Schwierigkeiten,  die  sich  auf  allen  Schulen 
gerade  in  den  letzten  Jahren  der  Schulzeit  unserer  Schüler 
ergeben,  können  wir  gar  nicht  genug  erwägen,  welche  Änderungen 
etwa  zur  Besserung  dieser  Verhältnisse  führen  könnten. 

Die  Hauptaufgabe  des  Lehrers  soll  gerade  in  den  letzten 
Jahren  der  Schulzeit  in  der  sorgsamen  Überleitung  der  Schüler 
in  das  Leben  bestehen,  und  welch  großer  Spielraum  bietet  sich 
da  für  eine  erziehliche  Einwirkung,  die  das  ganze  spätere  Leben 
heilsam  zu  durchdringen  vermag. 

Die  Erinnerung  an  die  Schulzeit  ist  jedenfalls  bei  den  ameri- 
kanischen Schülern  eine  wesentlich  ungetrübtere  als  in  vielen 
Fällen  bei  uns,  und  die  Anhänglichkeit  an  Schule  und  Universität 
zeigt  sich  ja  in  ganz  außergewöhnlicher  Weise  durch  die  groß- 
artigen Stiftungen,  die  späterhin  reiche  Leute  ihren  ehemaligen 
Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  zugunsten  ihrer  weiteren 
Ausbildung  und  Vervollkommnung  zuwenden. 

Meine  Vorträge  über  unsere  deutschen  Schulverhältnisse,  in 
denen  ich  darlegte,  wie  die  höchste  Schulbehörde  durch  die  ver- 
schiedensten Maßnahmen  auf  die  Ausgestaltung  engerer  Beziehungen 
zwischen  Lehrern  und  Schülern  erfolgreich  eingewirkt  hat,  und 
wie  sie  alle  auf  die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend  gerichtete 
Bestrebungen  warm  unterstützt,  fanden  ganz  besonderes  Interesse 
in  dem  Kreise  der  Amerikaner  und  der  eingewanderten  Deutschen, 
welche  die  Lichtbilder-Darstellungen  aus  dem  Leben  unserer  Schule 
(Unterricht,  Turnen,  Spiel,  Rudern,  Wanderung,  Schwimmen)  mit 
großer  Freude  begrüßten. 

Bei  den  vielen  schriftlichen  Arbeiten  an  unseren  Schulen, 
die  sehr  viele  Schüler  nicht  aus  der  Aufregung  und  den  Lehrer 
nicht  aus  den  Korrekturen  herauskommen  lassen,  erscheint  die 
amerikanische  Einrichtung,  daß  sämtliche  Wandflächen  mit  Tafeln 
besetzt  sind,  sodaß  20 — 30  Kinder  gleichzeitig  schriftlich  tätig 
sein  können,  von  außerordentlicher  Bedeutung. 
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Viele  amerikanische  Lehrer  besitzen  eine  auffallende  Gewandt- 
heit in  der  Ausnutzung  dieser  großartigen  Tafeleinrichtungen.  Für 
unsere  neue  Methode  ist  sie  geradezu  ideal  zu  nennen.  Wie  ließe 
sich  von  den  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  ein  durchgearbeiteter 
Stoff  gleichzeitig  in  vielseitigster  Form  bearbeiten,  z.  B. : 

1.  Inhaltsangabe, 

2.  Fragenstellen  über  das  Stück, 

3.  Antworten  auf  Fragen, 

4.  Feststellen  der  Synonyma, 

5.  Etymologische  Beziehungen, 

6.  Wortgruppen  nach  Form  und  Inhalt, 

7.  Ersatz  der  Ausdrücke, 

8.  Wortschatzübungen, 

9.  Heraussuchen  des  Gegenteils  von  Wörtern  u.  a.  m. 

Dazu  kommen  Wiederholungen,  die  gleichzeitig  an  den  Tafeln 
ausgeführt  werden  können.  Die  Übung,  welche  so  eine  große  Zahl 
von  Schülern  im  Schriftlichen  erhalten,  läßt  eine  Herabminderung 
der  häuslichen  schriftlichen  Arbeitsleistung  und  der  vielen  Extem- 
poralien ohne  Bedenken  zu  und  schont  die  Arbeitskraft  des 
Lehrers,  die  bei  uns  so  sehr  durch  die  Durchsicht  der  zahlreichen 
schriftlichen  Arbeiten  abgenützt  wird. 

Die  amerikanischen  Schulen  wünschen  ihre  Schüler  nach  drei 
Richtungen  auszubilden:  Sie  bezeichnen  „hand,  head,  heart“  mit 
den  drei  H’s.  Die  Ausbildung  der  Hand  erscheint  mir  tatsächlich, 
nach  allem  was  ich  gesehen  habe,  als  sehr  erstrebenswert  für 
unsere  Verhältnisse.  Wer  gelernt  hat,  Handarbeiten  ordentlich 
auszuführen,  bekommt  Sinn  für  Ordnung  und  versteht  auch  die 
Arbeit  als  solche  besser  zu  beurteilen  und  zu  würdigen.  Wir 
bilden  zu  sehr  einseitig  aus,  und  wo  Gelegenheit  zu  Handfertig- 
keit gegeben  wird,  geschieht  es  nur  nebenher.  Ich  wäre  durchaus 
dafür,  daß,  wie  in  vielen  amerikanischen  Schulen,  ein  gewisser 
Handarbeitsunterricht  als  Pflichtfach  einzuführen  wäre,  schon  um 
das  Interesse  vieler  junger  Leute  nach  anderer  Richtung  hin  zu 
lenken,  als  es  durch  den  bloßen  geistigen  Unterricht  zu  geschehen 
pflegt,  der  die  Schüler  oft  mit  großem  Zeitverlust  oder  mit  dau- 
ernder Schädigung  in  falsche  Bahnen  leitet.  Man  braucht  dabei 
durchaus  nicht  so  weit  zu  gehen,  wie  es  vielfach  in  Amerika  ge- 
schehen ist,  wo  die  Handfertigkeitseinrichtungen  an  manchen  High 
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Schools  so  großartig  sind,  daß  diese  Anstalten  den  Eindruck  tech- 
nischer Fachschulen  hervorrufen.  Ich  werde  aber  nie  die  Ein- 
drücke vergessen,  die  ich  durch  die  frische,  fröhliche  Arbeit  vieler 
Schüler  bei  der  Hobelarbeit  oder  der  Schmiedearbeit  gewonnen 
habe.  So  sah  ich  in  Los  Angeles  (Californien)  einen  hochge- 
wachsenen jungen  Mann  in  der  Schlosserwerkstätte  in  der  einen 
Stunde  mächtig  seinen  Hammer  schwingen,  und  zwei  Stunden 
darauf  fand  ich  ihn  wieder  im  Schüler-Orchester,  wo  er  als  einer 
der  besten  Violinspieler  seinen  Bogen  geschickt  führte.  An  den 
meisten  Schulen  fand  ich  gute  Schüler-Orchester,  bestehend  aus 
Knaben  und  Mädchen,  wie  auch  der  Gesang  an  einer  größeren 
Zahl  von  Schulen  sehr  gut  gepflegt  wird. 

Bekannt  ist  ja,  wie  die  Engländer  und  Amerikaner  dem 
freien,  ungenierten  Sprechen  vor  der  Klasse  eine  große  Sorgsam- 
keit zuwenden,  und  wie  sie  dieses  durch  die  an  Schulen  und  Uni- 
versitäten eingeführten  Debattierübungen  und  durch  die  Herausforde- 
rung einzelner  Schulen  untereinander  zu  öffentlichen  Debattier- 
kämpfen anzuregen  suchen. 

Die  Lehrkräfte  bemühen  sich,  ihre  Schüler  auch  frühzeitig 
für  das  Vereinsleben  zu  interessieren,  so  daß  wir  an  den  großen 
Schulen  die  verschiedenartigsten  Klubs  finden,  nicht  nur  für  die 
körperlichen  Übungen,  die  ja  in  Amerika  öfters  übertrieben  werden 
und  Gesundheitsschädigungen  herbeiführen,  sondern  auch  für  Musik 
und  wissenschaftliche  Zwecke.  In  einzelnen  Schulen  hatte  ich 
Gelegenheit,  auch  Vereine  kennen  zu  lernen,  die  sich  die  Pflege 
des  Deutschen  oder  Französischen  zur  Aufgabe  machen.  An  der 
Jamaica  High  School  in  New  York,  an  der  der  ausgezeichnete 
Neumethodiker  Dr.  C.  A.  Krause  einen  völlig  modernen  neusprach- 
lichen Unterrichtsbetrieb  eingeführt  hat,  begrüßte  mich  bei  einer  durch 
Herrn  Direktor  Th.  C.  Mitchili  mir  zu  Ehren  in  der  „Assembly 
Hall“  veranstalteten  Feier  ein  Schüler  mit  einer  freien  deutschen 
und  eine  Schülerin  mit  einer  freien  französischen  Ansprache.  Beide 
waren  Vertreter  des  an  der  Schule  bestehenden  deutschen  bezw. 
französischen  Vereins.  In  Los  Angeles  wurde  ich  von  dem  deutschen 
Verein  der  Polytechnic  High  School  sehr  freundlich  empfangen, 
und  Vorträge  von  deutschen  Gedichten,  kleine  Theateraufführungen, 
Singen  deutscher  Lieder  und  kleine  an  mich  gehaltene  Reden 
zeigten  mir,  wie  die  Lehrkräfte  es  verstanden  hatten,  durch  den 
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Unterricht  ihre  Schüler  für  die  Pflege  des  Deutschen  zu  interes- 
sieren. Besonders  freute  es  mich,  an  einzelnen  Schulen,  wie  an 
der  Eastern  District  High  School  (Dr.  J.  A.  Bole),  an  der 
De  Witt  Clinton  School  (Dr.  Mont  es  er),  an  der  Normal 
School  (Dr.  Kayser)  und  last  not  least  an  der  Jamaica  High 
School  in  New  York  (Dr.  Krause)  die  Sprachfertigkeit  der 
Schüler  festzustellen  und  zu  sehen,  wie  an  einzelnen  Schulen  die 
neue  Methode  trotz  aller  Schwierigkeiten  ihren  Eingang  gefunden 
hat.  Seit  längerer  Zeit  wird  sie  mit  tüchtigen  Lehrkräften  an 
der  obengenannten  Horace  Mann  School  durchgeführt. 

Von  besonderem  Interesse  war  mir  der  Besuch  einer  Negerschule 
in  St.  Louis  und  einer  Indianerschule  in  Albuquerque  (Neu-Mexiko). 

Die  Negerschule  umfaßte  ungefähr  600  Knaben  und  Mädchen 
im  Alter  von  14 — 18  Jahren,  die  nur  von  schwarzen  Lehrern  und 
Lehrerinnen  unterrichtet  wurden,  während  die  Lehrer  der  Indianer 
Weiße  waren. 

Obwohl  die  Neger  und  Indianer  in  ihrer  geistigen  Entwick- 
lung noch  weit  zurückstehen  und  auch  von  den  Weißen  als 
minderwertig  zurückgehalten  werden,  so  ist  doch  unverkennbar, 
daß  sich  auch  unter  ihnen  recht  tüchtige  Köpfe  befinden,  die  in 
der  Schule  zum  Teil  sogar  Erfreuliches  leisten.  Nur  wurde  mir 
demgegenüber  von  verschiedenen  Seiten  hervorgehoben,  daß  diese 
geistigen  Leistungen  sich  meist  im  Leben  nicht  steigern,  sondern 
zurückgehen.  Besonders  gelte  dies  von  den  Indianern,  die  zum 
großen  Teil  wieder  in  ihre  einfachen  Lebensgewohnheiten  zurück- 
fallen und  im  alten  Heime  keine  Gelegenheit  haben,  die  erworbene 
Bildung  geeignet  zu  verwerten.  Ja,  viele  wenden  sich  sogar  gegen 
diese  allzu  „gediegene“  Ausbildung  insbesondere  der  Indianer,  da 
sie  den  Staat  außerordentlich  viel  Geld  koste  und  doch  nicht  den 
gewünschten  Erfolg  erziele.  Wenn  ich  mir  allerdings  die  einfachen 
Indianer- Wohnungen,  die  ich  in  Arizona  und  Neu-Mexiko  gesehen 
habe,  vergegenwärtige,  und  diesen  die  modernen,  schönen  Räume 
der  Erziehungsanstalt  der  Indianer  in  Albuquerque  gegenüberstelle, 
so  kann  ich  mir  nicht  gut  denken,  daß  Kinder,  die  jahrelang  in 
so  schönen  Räumen  unterrichtet  und  erzogen  werden,  sich  bei  der 
Rückkehr  in  die  mehr  als  primitiven  Lebensverhältnisse  ihrer  Eltern 
wieder  eingewöhnen,  geschweige  denn  glücklich  fühlen  können.  Mir 
wurde  auch  erzählt,  daß  sie  nicht  nur  schnell  wieder  die  Sitten 
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und  Gepflogenheiten  ihrer  Angehörigen  annehmen,  sondern  daß  viele 
durch  die  moderne  Erziehung  unzufrieden  mit  den  Verhältnissen 
ihrer  Angehörigen  werden  und  schließlich  durch  Nichtstun  und 
Trunk  verkommen. 

Während  die  Neger  noch  allerlei  Beschäftigung  und  Interessen 
suchen,  haben  die  Indianer  meist  ihren  Hang  zur  Zurückgezogen- 
heit bewahrt,  dem  ja  auch  die  Regierung  durch  Zuweisung  be- 
sonderer Gebiete  (Reservationen)  entsprochen  hat,  in  denen  sie 
ihrer  Eigenart  nach  leben  können. 

Sehr  interessant  war  es  mir,  zu  beobachten,  wie  einzelne 
Indianerstämme  sich  durch  sehr  geschickte  Handarbeiten  (Teppiche, 
Töpfereien,  Filigranarbeit  u.  a.  m.)  auszeichnen.  Durch  weiße 
Unterhändler  werden  diese  Waren  auch  in  den  Handel  gebracht 
und  oft  recht  teuer  verkauft. 

In  den  verschiedenen  Schulen,  in  denen  ich  Gelegenheit  hatte, 
zu  hospitieren,  wurde  ich  gewöhnlich  in  der  Aula  (Assembly  Hall), 
die  entsprechend  der  großen  Schülerzahl  sehr  umfassend  angelegt 
ist,  durch  den  Leiter  und  das  Lehrerkollegium  vor  der  ganzen 
Schule  sehr  freundlich  begrüßt,  wobei  auch  gelegentlich  entweder 
deutsche  Lieder,  wie  „Die  Wacht  am  Rhein“  oder  „Deutschland, 
Deutschland  über  alles“  in  englischer,  ja  oft  auch  in  deutscher 
Sprache  mehrstimmig  gesungen  und  hier  und  da  auch  kleine  Ge- 
dichte oder  Szenen  vorgetragen  wurden.  Ich  selbst  wurde  aber 
stets  veranlaßt,  eine  Ansprache  an  die  Schüler  in  englischer  Sprache 
zu  halten  und  ihnen  mancherlei  über  unsere  deutschen  Schulver- 
hältnisse zu  erzählen,  was  sie  stets  mit  großen  Beifallskundgebungen 
und  mit  den  jeder  Schule  eigenen  Hurra-Rufen  entgegennahmen. 

Sehr  gerührt  war  ich  durch  den  Empfang  im  deutschen 
Lehrerseminar  in  Milwaukee,  in  dem  ein  vierstimmiger  Chor  der 
Seminaristen  mich  mit  deutschen  Liedern  begrüßte.  Der  Direktor  des 
Seminars,  Herr  Max  Griebsch,  eine  sehr  sympathische  Persön- 
lichkeit, leistet  außerordentlich  viel  für  die  Pflege  des  deutschen 
Unterrichts,  besonders  an  diesem  deutsch-amerikanischen  Lehrer- 
Seminar,  an  dem  er  auch  deutsche  Art  und  deutsche  Sitte  in 
Verbindung  mit  der  Pflege  der  deutschen  Sprache  zu  wahren  und 
die  Verbindung  mit  der  deutschen  Heimat  festzuhalten  sucht.  Jeden- 
falls verdient  diese  Anstalt,  die  meist  durch  private  Wohltätigkeit 
erhalten  wird,  die  Aufmerksamkeit  aller  deutschen  Kreise. 
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In  Milwaukee,  Indianapolis  und  Cincinnati,  wo  sehr 
viele  Deutsche  wohnen,  wird  das  Deutschtum  durch  die  Pflege 
unserer  Sprache  in  höherem  Grade  gefördert,  als  es  sonst  der 
Fall  ist;  ja,  man  beginnt  den  deutschen  Unterricht  nicht  bloß  mit 
deutschen  Kindern,  sondern  mit  allen  die  Volksschule  besuchenden 
Kindern  schon  vom  ersten  Jahre  ab  und  verwendet  dabei  die  ent- 
sprechende natürliche  Methode.  Die  Lehrer  sind  entweder  selbst 
Deutsche  oder  stammen  von  deutschen  Eltern  ab  und  zeigen  sich 
eifrig  bemüht,  das  Interesse  für  die  deutsche  Sprache  bei  den 
Kindern  zu  fördern.  So  konnte  ich  an  den  Schulen  in  Cincinnati, 
die  unter  dem  Einfluß  des  tüchtigen  Schulmanns  Dr.  J.  H.  Fick 
stehen,  in  dem  zweiten  Jahrgange  auf  Fragen,  die  ich  an  die 
Kinder  innerhalb  des  erworbenen  Wortschatzes  richtete,  im  all- 
gemeinen ganz  entsprechende  Antworten,  sogar  von  Negerkindern, 
erhalten.  Allerdings  wird  späterhin  das  Deutsche  nicht  so  energisch 
fortgesetzt,  daß  es  wirklich  neben  dem  Englischen  als  einiger- 
maßen gleichbedeutend  auf  treten  könnte.  Ja,  die  deutschen  Eltern 
selbst  vernachlässigen  häufig  die  Pflege  des  Deutschen  im 
eigenen  Heim.  Dies  gilt  natürlich  um  so  mehr,  wenn  ein 
Deutscher  sich  mit  einer  Amerikanerin  englischer  Geburt  verheiratet, 
die  das  Deutsche  selbst  nicht  versteht.  Hier  erleben  wir  dann 
die  Tatsache,  daß  die  Kinder  das  Deutsche  überhaupt  nicht  mehr 
lernen.  Das  gilt  nicht  nur  für  niedere,  sondern  auch  für  höhere 
Kreise.  Ein  reicher  Kaufmann  aus  St.  Louis  sprach  mir  gegen- 
über offen  sein  Bedauern  darüber  aus,  daß  er  als  Sohn  eines 
deutschen  Vaters  seine  eigenen  Kinder  kein  Deutsch  gelehrt  habe, 
da  seine  Frau  als  Amerikanerin  nicht  Deutsch  verstände.  Er 
suchte  es  allerdings  durch  die  rastlose  Tätigkeit  des  Geschäfts- 
lebens und  die  geringe  Zeit  der  Erholung  im  Hause  zu  entschul- 
digen, stellte  aber  als  eine  Strafe  für  die  Vernachlässigung  des 
Deutschen  in  seiner  Familie  die  Tatsache  hin,  daß  sein  die  Cornell- 
Universität  besuchender  Sohn  bei  seinen  Studien  gerade  die 
größten  Schwierigkeiten  im  Deutschen  fände  und  seine  Gesamt- 
leistung dadurch  herabdrücke.  Wie  gleichgültig  viele  ins  Aus- 
land gewanderte  Deutsche  ihrer  Muttersprache  gegenüberstehen, 
tritt  einem  vielfach  entgegen.  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn 
— wie  ich  es  eines  Tages  erlebte  — der  in  Amerika  geborene 
Sohn  eines  deutschen  Einwanderers  nicht  weiß,  wo  sein  Vater 
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in  Deutschland  geboren  war  und  gelebt  hatte.  Die  Gleichgültig- 
keit der  eigenen  Muttersprache  gegenüber  wurde  mir  durch  eine 
Bemerkung  des  Präsidenten  Taft  bestätigt  bei  dem  Besuche,  den 
ich  ihm  auf  Veranlassung  des  deutschen  Botschafters,  Grafen  von 
Bernstorff,  machte.  Er  meinte,  es  wäre  erstaunlich,  wie  schnell 
die  Deutschen  sich  in  Amerika  das  Englische  aneigneten,  wie 
schnell  aber  ihr  Deutsch  verschwände  (but  their  German  fades 
away  very  soon). 

Dieser  Schwäche  des  Deutschtums  gegenüber  ist  andererseits 
hervorzuheben  das  unter  den  geistig  hochstehenden  Deutschen 
immer  mehr  hervortretende  Bestreben,  sich  als  Deutsche  mehr 
Geltung  zu  verschaffen  und  deutsche  Sprache,  Sitte  und  Gewohn- 
heiten auch  in  der  Ferne  festzuhalten.  Die  Bemühung,  wieder 
mehr  Anschluß  an  Deutschland  zu  gewinnen,  kann  in  unserem 
eigenen  Interesse  nicht  freudig  genug  begrüßt  werden,  und  nichts 
erscheint  wünschenswerter,  als  daß  die  zahlreichen  nach  Amerika 
eingewanderten  Deutschen  und  ihre  Nachkommen  das  Bewußtsein 
für  ihre  Herkunft  deutlich  bewahren  und  die  Liebe  und  Hingabe  zu 
ihrem  Vaterland  auch  durch  Festhalten  der  Sprache  und  der  Be- 
ziehungen zu  Deutschland  mehr  betätigen. 

An  verschiedenen  Orten,  wo  deutsche  Kirchen  vorhanden  sind, 
sucht  der  Geistliche  durch  die  Verkündigung  des  Wortes  Gottes 
in  deutscher  Sprache  die  alte  Muttersprache  festzuhalten  und  wirkt 
mit  Lehrern  und  Lehrerinnen  in  den  Sonntagsschulen  dahin,  daß 
die  Kinder  deutscher  Familien  Gelegenheit  erhalten,  das  Deutsche 
zu  hören  und  somit  nicht  ganz  zu  vergessen.  An  den  in  Amerika 
freien  Sonnabenden  werden  vielfach  von  den  Kirchen-Gemeinden 
Unterrichtsstunden  für  die  ihnen  zugehörigen  deutschen  Kinder 
abgehalten  und  damit  die  völlige  Verrostung  des  Deutschen  (wie 
sie  ja  leider  sehr  oft  eintritt)  verhindert  und  das  Bewußtsein 
des  Deutschtums  in  den  Kindern  gestärkt.  Sehr  vielen  Kindern 
wird  das  Deutsche  durch  ihre  zahlreichen  amerikanischen  Kame- 
raden allerdings  oft  geradezu  „verekelt“,  da  diese  ihre  deutsch- 
sprechenden Kameraden  als  nicht  vollwertig  betrachten  und  mit 
dem  Beinamen  „Dutch“,  das  als  Schimpfwort  gilt,  verhöhnen.  Wie 
mir  von  verschiedenen  Seiten  erzählt  wurde,  hat  dieses  Verfahren 
viele  Kinder  der  Muttersprache  entfremdet  und  sie  dazu  gebracht, 
daß  sie  auch  zu  Hause  nicht  mehr  deutsch  sprechen  wollen.  Dabei 
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ist  das  Eigentümliche,  daß  sehr  viele  dieser  Kinder  selbst  nicht 
Amerikaner  sind,  denn  das  ganze  amerikanische  Volk  setzt  sich 
ja  aus  den  verschiedensten  nationalen  Elementen  zusammen.  So 
z.  B.  ergab  sich  bei  einer  Nachfrage  in  der  ca.  3500  Schüler 
zählenden  De  Witt  Clinton  School,  daß  unter  36  Schülern  einer 
Klasse  23  verschiedene  Nationalitäten  vertreten  waren.  Es  ist 
das  Wunderbare,  daß  trotzdem  alle  diese,  verschiedenen  Yolksstämmen 
angehörenden  Einwanderer  in  kurzer  Zeit  in  dem  großen  „Melting 
Pot“  zu  einer  einheitlichen  Masse  verschmelzen,  sich  möglichst 
schnell  als  freie  Amerikaner  fühlen  und  demgemäß  auch  die  eng- 
lische Sprache  bald  als  ihre  Muttersprache  ansehen. 

Auch  in  diesem  Sinne  versuchen  jetzt  die  gebildeten  Deutschen 
ihren  Kindern  unter  Hinweis  auf  die  Größe  des  deutschen  Vater- 
landes und  auf  die  Ehre,  zu  diesem  großen  Lande  in  Beziehung 
stehen  zu  können,  das  Gefühl  eines  gewissen  Stolzes  und  somit 
mehr  Selbstbewußtsein  einzuflößen. 

Ein  recht  deutlicher  Beweis  hierfür  ist  mir  in  Evansville 
(Indiana)  entgegengetreten , wo  die  deutschen  Familien  durch 
Flugblätter  aufgefordert  werden,  ihre  Kinder  dem  Deutschtum  zu 
erhalten  und  ihnen  die  Kenntnis  der  Muttersprache  ins  Leben  als 
Mitgift  mitzugeben.  Ein  verdienter  Lehrer  der  High  School,  Herr 
J.  H.  Henke,  Supervisor  of  German,  hat  das  Deutschtum  und 
die  deutsche  Sprache  seit  drei  Generationen  festgehalten,  und 
ebenso  entstammt  seine  Frau  deutschen  Einwanderern  früherer 
Zeiten.  Beide  sind  eifrig  bemüht,  auch  in  ihrem  Hause  das  Deutsche 
zu  sprechen  und  auf  die  Familie  zu  übertragen.  Als  ich  den 
zahlreich  versammelten  Lehrern  und  Lehrerinnen  und  den  Deutschen 
der  Stadt  schilderte,  durch  welche  Mittel  das  Deutsche  leichter 
erlernt  werden  und  wie  es  durch  die  vielseitigsten  Übungen  fest- 
gehalten werden  könne,  da  ergaben  sich  Äußerungen  der  Dank- 
barkeit für  meine  Ausführungen,  die  mich  selbst  tief  ergriffen.  Die 
einzelnen  Gespräche,  aus  denen  die  Schwierigkeiten  hervortraten, 
die  Muttersprache  beizubehalten,  und  andererseits  das  eifrige  Be- 
streben, sie  als  kostbares  Gut  auf  Kinder  und  Kindeskinder  weiter 
zu  übertragen,  waren  für  mich  sehr  lehrreich.  In  diesem  Sinne 
gewinnt  die  im  nächsten  Jahre  bevorstehende  Deutsch- Amerikanische 
Lehrerfahrt  eine  ganz  besondere  Bedeutung.  Der  Wunsch,  Deutsch- 
land kennen  zu  lernen,  ist  bei  außerordentlich  vielen  dieser  ameri- 
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kanischen  Lehrer,  die  nie  ihr  Mutterland  betreten  haben,  geradezu 
brennend.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Kenntnis,  die 
sie  von  Deutschland  gewinnen,  und  die  freundliche  Aufnahme,  die 
sie  überall  finden  werden,  sie  für  ihr  ganzes  Leben  stärken  und 
beleben  und  sie  um  so  mehr  anspornen  werden,  die  Pflege  des 
Deutschen  als  Kulturaufgabe  anzusehen  und  sich  zu  bemühen,  durch 
ihr  ganzes  Auftreten  und  ihre  unterrichtliche  Tätigkeit  enge  Be- 
ziehungen zwischen  Amerika  und  Deutschland  herzustellen. 

Wieviel  Nutzen  sich  durch  solche  Reisen  in  die  deutsche 
Heimat  ergeben  dürfte,  ist  mir  z.  B.  auch  durch  die  Tätigkeit  der 
deutschen  Prediger  klar  geworden.  Sehr  viele  dieser  wackeren 
Leute  sind  Nachkommen  von  Deutschen,  die  das  Deutsche  in  Wort 
und  Tat  weiterpflegen,  aber  stets  in  sich  die  stille  Sehnsucht 
tragen,  doch  auch  einmal  das  Land  ihrer  Väter  mit  eigenen  Augen 
kennen  zu  lernen.  Leider  ist  ihnen  dieses  aber  durch  die  außer- 
ordentlichen Kosten,  die  eine  solche  Reise  verursacht,  unmöglich. 
Hier  habe  ich  oft  den  Gedanken  gehabt,  wie  könnten  solche  Männer, 
denen  die  Möglichkeit  verschafft  würde,  ein  Jahr  oder  ein  halbes 
Jahr  im  deutschen  Vaterlande  zu  verleben,  bei  ihrer  Rückkehr  nach 
Amerika  auf  ihre  Gemeinde  und  auf  alle,  die  deutsches  Blut  in 
sich  haben,  einwirken;  mit  welcher  Begeisterung  würden  sie  von 
all  dem  Schönen  und  Großartigen,  das  sie  gesehen  und  erlebt  haben, 
berichten,  und  wie  würden  sie  auf  diese  Weise  das  Interesse  am 
Deutschtum  und  die  Liebe  zur  alten  Heimat  in  den  Herzen  ihrer 
Zuhörer  fördern.  Wenn  wir  zu  Amerika  engere  Beziehungen  her- 
stellen  wollen,  die  bei  der  Entwicklungsfähigkeit  des  gewaltigen 
Landes  von  größter  Bedeutung  für  die  Zukunft  unseres  deutschen 
Vaterlandes  sind,  so  müßten  wir  auch  Mittel  und  Wege  suchen, 
in  unserem  Interesse  gerade  möglichst  vielen  Kulturträgern  des 
Deutschtums  in  Amerika,  wie  es  insbesondere  Lehrer  und  Pfarrer, 
gleichviel  welcher  Sekte,  sind,  Gelegenheit  zu  geben,  sich  in  der 
Heimat  ihrer  Väter  und  Mütter  längere  Zeit  aufzuhalten  und  mit 
den  Eindrücken  von  der  Größe  und  Macht  des  deutschen  Vater- 
landes aus  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  nach  Amerika  zu- 
rückzukehren. Sie,  die  berufen  sind,  auf  Hunderte  und  Tausende 
zu  wirken,  können  wohl  durch  ihre  von  Sachkenntnis  und  Liebe 
zum  deutschen  Volke  durchdrungenen  Schilderungen  nicht  nur  die 
oft  in  Trägheit  und  Stumpfheit  versunkenen  Deutschen  auf  rütteln 
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und  das  Heimatsgefülil  in  ihnen  wecken,  sondern  auch  die  Ameri- 
kaner selbst  zu  freundschaftlichen  Empfindungen  für  Deutschland 
veranlassen.  Die  Bemühungen , bei  den  heutigen  eigenartigen 
politischen  Verhältnissen  engere  freundschaftliche  Beziehungen 
zwischen  Deutschland  und  Amerika  für  die  Dauer  herzustellen, 
würden  uns  Deutschen  von  größtem  Nutzen  sein  und  das  Rückgrat 
der  Deutschen  in  Amerika  zugunsten  der  dauernden  Festhaltung 
am  Deutschtum  und  an  der  deutschen  Heimat  stärken. 

Was  deutsche  Bildung  und  deutscher  Geist  zu  erreichen  ver- 
mögen, zeigt  sich  da,  wo  dieser  deutsche  Einfluß  sich  Geltung  zu 
verschaffen  gewußt  hat.  In  diesem  Sinne  möchte  ich  hier  des 
ehemaligen  Frankfurters  Friedrich  Soldan  gedenken,  der  als 
oberster  Schulrat  von  St.  Louis  das  Volksschulwesen  und  höhere 
Schulwesen  dieser  großen  Stadt  unter  Heranziehung  vieler  deutscher 
Schulmänner  ausgezeichnet  durchgebildet  und  auf  eine  hohe  Stufe 
erhoben  hat.  Schon  bei  der  Weltausstellung  in  St.  Louis  wurde 
die  vorzügliche  Ausstattung  der  Schulen  von  St.  Louis  von  deutschen 
Schulmännern  rühmend  hervorgehoben,  und  auch  nach  dem  Tode 
des  trefflichen  Mannes,  den  ich  wiederholt  bei  mir  während  seines 
Urlaubes  in  Frankfurt  gesehen  habe,  wird  sein  Werk  in  pietät- 
voller Erinnerung  im  gleichen  Sinne  weitergeführt.  Insbesondere 
hat  mich  bei  meiner  Besichtigung  der  Schulen  die  einheitliche 
Organisation  und  der  sorgsame  Unterricht  in  den  Volksschulen 
interessiert.  Sehr  nachahmenswert  erscheint  mir  das  unter  der 
rührigen  Leitung  des  Assistant -Superintendent  C.  G.  Rathmann 
stehende  Schulmuseum.  Es  wurde  mit  zahlreichen  Geschenken,  die 
der  Weltausstellung  entstammen,  begründet  und  im  Laufe  der  Jahre 
durch  Zuwendungen  der  Stadt  und  reiche  Gaben  von  Gönnern 
erheblich  erweitert. 

Für  den  ganzen  Anschauungsunterricht  auf  allen  Gebieten 
liegt  hier  reichhaltiges  Material  vor,  und  von  dieser  Zentrale  aus 
werden  allen  Schulen  durch  andauernd  im  Verkehr  stehende,  dem 
Schulmuseum  gehörende  Wagen  die  für  den  Unterricht  notwendigen 
und  von  den  Lehrkräften  im  Schulmuseum  oder  auf  Grund  des 
umfassenden  sachgemäß  geordneten  Kataloges  ausgewählten  Gegen- 
stände zugesandt. 

So  sah  ich  u.  a.  eine  Geographiestunde,  in  der  jedes  der 
40  Kinder  ein  Stereoskop  zur  Hand  hatte  mit  demselben  Bilde  aus 
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der  Schweiz  (Wengern  Alp),  das  die  Lehrerin  auf  Grund  der 
Beobachtung  der  Schüler  eingehend  besprechen  ließ. 

Sehr  interessant  war  es  mir  hierbei  zu  bemerken,  wie  auf 
zusammenhängenden  Ausdruck  besonderer  Wert  gelegt  wurde.  In 
einer  anderen  Volksschule  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Verwendung 
des  Projektionsapparates  im  Unterricht  zu  sehen.  Der  Lehrer 
führte  zur  Wiederholung  verschiedene  Ansichten  Italiens  vor 
und  ließ  die  Schüler  sich  über  das  betreffende  Bild  frei  aus- 
sprechen. Bei  dem  vielfachen  Wechsel  der  Schüler  zeigte  sich, 
wie  gewandt  sich  die  einzelnen  Kinder  in  ihrer  Muttersprache 
bewegten  und  wie  treffend  sie  sogar  Einzelheiten  der  Bilder 
charakterisierten . 

In  derselben  Schule  war  es  mir  wertvoll  zu  beobachten,  wie 
die  Schüler  ein  physikalisches  Experiment,  das  in  der  vorher- 
gehenden Stunde  vom  Lehrer  vorgeführt  worden  war,  nun  selb- 
ständig vor  ihren  Mitschülern  entwickelten,  wobei  die  Schüler 
ihren  Mitschüler  öfters  unterbrachen,  um  über  Unklarheiten  oder 
Mängel  seines  Vortrages  sofort  Fragen  an  ihn  zu  richten. 

In  einer  Volksschule  in  Indianapolis,  wo  bei  der  großen  Zahl 
deutscher  Einwohner  auch  Wert  auf  den  deutschen  Unterricht  in 
der  Elementarstufe  gelegt  wird,  hatte  ich  Gelegenheit  zu  sehen, 
wie  die  Schüler  angeleitet  werden,  die  Lesestücke  in  dialogischer 
Behandlung  frei  vorzutragen  und  die  von  der  Lehrerin  gestellten 
Themata  dialogisch  zu  behandeln.  Daß  hiermit  eine  vortreffliche 
geistige  Schulung  und  zugleich  eine  außerordentliche  Förderung 
des  Ausdruckes  verbunden  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Der  Amerikaner 
legt  im  allgemeinen  die  praktischen  Bedürfnisse  des  Lebens  auch 
dem  Schulunterricht  zu  Grunde.  Besonders  gilt  dies  von  dem 
Bechenunterricht,  wo  die  Schüler  auf  der  Unterstufe  angehalten 
werden,  die  in  Pappe  hergestellten  Geldmünzen  bei  Einkauf  und 
Verkauf  direkt  zu  verwenden.  In  einzelnen  Schulen  beobachtete 
ich  sogar,  wie  ein  Kaufladen  aufgestellt  wurde,  um  Einkäufe  zu 
machen,  am  Ladentisch  abzurechnen,  um  nachher  bei  der  Rückkehr 
vom  Ladentische  mit  der  Lehrerin  Gesamtabrechnung  über  ihre 
Einkäufe  unter  Aufzählung  der  einzelnen  Beträge  und  Rückerstattung 
des  Geldes  zu  halten. 

Im  Schreiben  geht  der  Amerikaner  auch  davon  aus,  daß  man 
im  Leben  nicht  langsam,  sondern  schnell  schreibt.  Er  läßt  also 
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schon  von  unten  auf  besondere  Übungen  anstellen,  die  dazu  dienen, 
das  Handgelenk  gewandt  und  leicht  beweglich  zu  machen  und 
läßt  dann  die  vorher  langsam  geübten  Buchstaben,  Wörter  und 
Sätze  in  Schnellschrift  hersteilen,  teils  nach  Diktat  für  die  ganze 
Klasse,  teils  als  freie  Wiedergabe  mit  Bestimmung  der  Zeit.  Die 
Schüler,  die  bei  diesem  Schnellschreiben  die  beste  Handschrift 
entwickeln,  werden  durch  Ausstellung  ihrer  Leistungen  vor  ihren 
Mitschülern  belobigt. 

Dieses  Ausstellen  bezieht  sich  auf  die  verschiedenen  Gegen- 
stände des  Unterrichts  und  dient  dazu,  den  Eifer  der  Schüler  an- 
zufachen. In  der  von  dem  vortrefflichen  alten  deutschen  Schulmann 
Rektor  PeterHerzog  geleiteten  Blair-School  hatte  ich  Gelegenheit, 
eine  solche  besonders  interessante  Ausstellung  zu  sehen. 

Der  Zeichenunterricht  lehnt  sich  an  die  Darstellung  natür- 
licher Gegenstände  an  und  wird  von  der  untersten  Stufe  ab 
in  Farben  betrieben.  Man  ist  geradezu  erstaunt,  in  den  Kinder- 
gärten, die  mit  den  meisten  Volksschulen  verbunden  sind,  zu  sehen, 
wie  dort  neben  den  bekannten  FrÖbel- Arbeiten  schon  der  Malpinsel 
geschickt  gehandhabt  wird,  und  wie  die  Kinder  sogar  eigene 
Gedanken  darzustellen  wissen.  Späterhin  erhalten  sie  die  Aufgabe, 
aus  dem  Unterricht  heraus  bestimmte  Darstellungen  aus  dem  Inhalt 
gelesener  Erzählungen  frei  zeichnerisch  und  malerisch  zu  entwickeln, 
so  daß  wir  in  den  Aufsatzheften  gleichzeitig  vielen  derartigen  freien 
Darstellungen  begegnen.  Besonderen  Wert  legt  der  Amerikaner 
auf  die  Belebung  der  Phantasie,  und  so  besteht  ein  Teil  des 
Zeichenunterrichts  auch  darin,  die  Schüler  anzuregen  zu  Entwürfen 
von  Mustern,  die  mathematisch  sowohl  als  auch  nach  der  Farben- 
zusammenstellung besondere  Wirkung  ausüben  sollen. 

Bei  der  Vielseitigkeit  der  Fächer,  die  infolge  der  Wahl- 
freiheit auf  den  „High  Schools“  gegeben  ist,  sehen  wir  überall 
auch  vollständige  Einrichtungen  für  Buchführung  mit  entsprechenden 
kaufmännischen  Schaltern,  treffen  Säle  mit  40 — 50  Schreibmaschinen 
verschiedener  Systeme,  kommen  in  Klassen,  in  denen  stenographische 
Wettschreiben  stattfinden  und  sehen  wiederum,  da  Knaben  und 
Mädchen  ja  zusammen  unterrichtet  werden,  junge  Mädchen  die 
neuesten  Errungenschaften  für  den  Haushaltungsunterricht  ver- 
werten, sei  es  in  den  wohleingerichteten  Küchen,  oder  bei  Handhabung 
des  elektrischen  Bügeleisens,  bei  Ausbessern  oder  Neuanfertigung 
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von  Kleidern  und  Wäsche.  In  der  Küche  ist  es  besonders 
interessant  zu  beobachten,  wie  die  Mädchen  die  Nährwerte  der 
Speisen  kennen  lernen  und  feststellen,  wie  die  verschiedenen  Speisen 
am  zweckmäßigsten  für  die  Ernährung  der  Familie  zusammen- 
zustellen sind.  So  lehrt  man  auch,  wie  bei  dürftigen  Verhältnissen 
eine  Auswahl  von  Speisen  mit  möglichst  großem  Nährwert  zu 
billigem  Preise  zu  treffen  ist.  Ferner  sehen  wir  an  Tafeln  die 
Abrechnungen  über  die  Zusammenstellung  dieser  Kosten  und  schließ- 
lich neben  der  Theorie  auch  die  praktische  Durchführung  unter 
der  Leitung  tüchtiger  Haushaltungslehrerinnen.  Beim  Besuche  von 
Schulen  bin  ich  wiederholt  aufgefordert  worden,  die  Ergebnisse 
dieser  Kochkunst  der  amerikanischen  Jugend  selbst  zu  probieren, 
und  ich  kann  nicht  anders  sagen,  als  daß  ich  in  den  meisten 
Fällen  recht  schmackhafte  Kost  vorgesetzt  bekam. 

Einen  besonders  interessanten  Einblick  bekommt  man  zur 
Zeit  des  „Lunch“,  den  die  Schüler  bei  dem  ungeteilten  Unterricht, 
der  aber  in  Amerika  später  als  bei  uns  — gewöhnlich  gegen 
9 Uhr  — beginnt,  zur  Mittagszeit,  je  nach  der  Größe  der  Schule 
in  verschiedenen  Abteilungen  einnehmen.  Die  Verwaltung  dieser 
Küche  selbst  liegt  meist  in  der  Hand  der  Schüler  und  Schülerinnen 
der  oberen  Klassen,  die  genau  Buch  hierüber  führen  und  bestrebt 
sind,  trotz  der  außerordentlichen  Billigkeit  der  einzelnen  kalten 
und  warmen  Gerichte  noch  Geld  für  die  Schulkasse  und  für  all- 
gemeine Zwecke  der  Schule  übrig  zu  behalten.  Das  Eis,  das  bei 
uns  als  Leckerei  angesehen  wird,  gehört  in  Amerika  zu  jedem 
Haushalt,  und  so  finden  wir  denn  überall,  auch  in  der  einfachen 
Schule,  den  wohlzubereiteten  „Icecream“  als  beliebte  Nachspeise. 
Für  10  cts.,  also  ca.  40  Pfg.,  kann  der  Schüler  einen  vollständig 
genügenden  „Lunch“  bekommen.  Es  wird  ihm  aber  auch  nicht 
übelgenommen,  wenn  er  von  Hause  etwas  mitbringt  und  es  an 
demselben  Tische  mit  den  Kameraden  verzehrt.  Überhaupt  ist  es 
sehr  angenehm  zu  beobachten,  wie  unter  den  verschieden  bemittelten 
Klassen  ärmere  Schüler  ebenso  anerkannt  werden  wie  die  bemittelten 
und  reichen,  ja  es  ist  die  Einrichtung  vorhanden,  daß  sich  ärmere 
Kinder  selbst  noch  in  den  Internaten  ihr  Geld  verdienen,  da  sie 
oft  untergeordnete  Arbeit  für  einen  bemittelteren  Kameraden  ver- 
richten können,  ohne  ihr  Ansehen  zu  schädigen.  So  sah  ich  an 
einzelnen  Fenstern  des  1000  Schülerinnen  zählenden  Vassar 
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College  in  Poughkeepsie  (N.  Y.)  und  des  1600  junge  Damen 
zählenden  Smith  College  in  North ampton  (Mass.)  belegte 
Butterbrote  (Sandwiches)  oder  Gebäck  zum  Verkauf  ausgeboten 
und  erfuhr,  daß  junge  Mädchen  dieses  in  ihren  freien  Stunden 
hersteilen,  um  sich  etwas  Geld  damit  zu  verdienen.  Leckereien 
werden  ja  auch  von  dem  der  Jugend  zur  Verfügung  stehenden 
Taschengeld  zwischen  den  Mahlzeiten  ebenso  in  Amerika  wie  in 
Deutschland  gewürdigt,  ja  vielleicht  in  Amerika  noch  mehr,  wo 
auch  Erwachsene  dem  „Candy“  oft  sehr  zugetan  sind. 

In  den  großen  Ferien  gehen  viele  der  jungen  Leute  von  den 
Colleges  oder  Universitäten  nach  außerhalb,  um  sich  das  Geld  für 
ihre  weiteren  Studien  selbst  zu  erwerben,  und  zwar  schämen  sie 
sich  nicht,  Arbeiten  zu  verrichten,  die  gar  nichts  mit  ihren  Studien 
gemeinsam  haben,  ja  sogar  Portier-  und  Kellnerdienste  in  Hotels 
und  Beschäftigung  auf  großen  Gütern  während  der  Ernte  zu  suchen. 
So  sah  ich  an  der  Universität  Columbus  (Ohio)  eine  Anzahl 
junger  Leute  damit  beschäftigt,  auf  den  zur  Universität  gehörenden 
Wiesen  das  Gras  zu  mähen,  und  erfuhr  von  einem  der  Professoren, 
daß  es  Studenten  seien,  die  sich  auf  diesem  Wege  etwas  Geld  zu 
verdienen  suchten.  In  dem  berühmten  Yosemite  Valley  in 
Californien  sowie  in  dem  Mar iposa  Hain,  in  dem  sich  die 
5 — 8000  Jahre  alten  Baumriesen  befinden,  ferner  in  dem  großen 
Weltwunder  Grand  Canyon  of  Arizona  (Colorado  Fluß)  und 
im  Yellowstone  Park  waren  in  den  nur  während  der  Sommer- 
monate geöffneten  Gast-  und  Logierhäusern  Studenten  als  Rechnungs- 
führer und  Pförtner  und  Studentinnen  als  Kellnerinnen  und  Auf- 
wärterinnen beschäftigt.  Der  Amerikaner  weiß  diese  Arbeit  zu 
würdigen  und  kommt  all  den  jungen  Damen  mit  der  größten 
Zuvorkommenheit  entgegen,  und  niemand  wird  es  diesen  jungen 
Mädchen,  die  größtenteils  aus  guten  Familien  stammen,  verdenken, 
daß  sie  sich  während  ihrer  Ferien  auf  diese  Weise  nutzbringend 
beschäftigen  und  soviel  Geld  verdienen,  um  ihre  Studien  fort- 
setzen zu  können. 

Verschiedene  Professoren  von  Universitäten  haben  mir  mit- 
geteilt, daß  sie  nur  auf  solchem  Wege  in  der  Lage  gewesen  seien, 
ihre  Studien  durchzuführen,  da  es  ihren  Eltern  an  den  nötigen 
Mitteln,  sie  zur  Universität  zu  schicken,  gefehlt  habe.  Nach 
Deutschland,  dem  Lande  der  Sehnsucht,  gelangen  viele,  indem  sie 
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sich  auf  den  Schiffen  als  Stewarts,  als  Kohlen-  und  Maschinen- 
arbeiter, als  Geschirrputzer  oder  als  Viehknechte  an  werben  lassen. 
Drei  Söhne  einer  Familie,  jetzt  Zierden  der  Wissenschaft,  sind 
nicht  davor  zurückgeschreckt,  sich  selbst  den  niedrigsten  Beschäf- 
tigungen zu  unterziehen,  um  sich  weiter  fortzuhelfen  und  die 
erwünschten  Universitätsstudien  durchzuführen.  Interessant  war  es 
mir,  wie  ich  eines  Tages  auf  der  Straße  eine  Zeitung  kaufte  und 
von  dem  Jungen  mit  meinem  Namen  angeredet  wurde.  Als  ich  ihn 
fragte,  woher  er  denn  meinen  Namen  kenne,  sagte  er,  er  habe 
mich  vor  einigen  Wochen  in  der  Aula  der  De  Witt  Clinton  School 
sprechen  hören.  Dann  erzählte  er  mir,  daß  er  zur  Unterstützung 
seiner  Eltern  nach  Schluß  der  Schule  Zeitungen  verkaufe  und  auf 
diesem  Wege  den  Eltern  und  Geschwistern  ihr  Durchkommen  zu 
erleichtern  suche.  Ich  habe  diesem  braven  Jungen  mit  wahrem 
Vergnügen  die  Hand  gedrückt  und  ihm  meine  Anerkennung  für 
die  Unterstützung  seiner  Angehörigen  und  seiner  kleinen  Geschwister 
ausgesprochen. 

Großartig  sind  an  den  „High  Schools “ die  naturwissen- 
schaftlichen Laboratorien  ausgestattet,  in  denen  die  Schüler  zum 
selbständigen  Arbeiten  auf  den  verschiedenen  Gebieten  angeleitet 
werden,  und  besonders  erstaunt  war  ich,  in  den  vorher  genannten 
Frauen-Colleges  geradezu  mustergültige  Einrichtungen  zu  sehen 
und  mich  zu  überzeugen,  mit  welcher  Genauigkeit  und  Gründlichkeit 
die  jungen  Damen  den  biologischen,  physikalischen,  chemischen 
Studien  und  Untersuchungen  nachgingen,  und  wie  sorgsam  sie  über 
den  Verlauf  und  das  Ergebnis  ihrer  Arbeit  Buch  führten. 

Für  Damen  sehr  geeignet  erschien  mir  die  von  einem 
bedeutenden  Professor  geleitete  gärtnerische  Ausbildung,  wie  ich 
sie  im  SmithCollege  gesehen  habe.  Das  Okulieren  der  Pflanzen, 
das  Verfahren,  aus  verschiedenen  gleichartigen  Pflanzen  neue 
Spielarten  zu  züchten,  die  eingehenden  Studien,  unter  welchen 
Verhältnissen  auch  exotische  Pflanzen  im  fremden  Boden  das  ganze 
Jahr  hindurch  zu  gedeihen  vermögen,  die  Kunst,  Gärten  nach 
verschiedenen  zur  Verfügung  stehenden  Größen  geschickt  und 
geschmackvoll  anzulegen  und  die  Pläne  hierfür  sorgsam  zu  ent- 
werfen: alles  dies  erschien  mir  als  eine  geradezu  ideale  Beschäf- 
tigung für  junge  Damen,  die  hierbei  ihren  Geschmack  zu  betätigen 
und  weiter  zu  entwickeln  vermögen. 
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Die  Bibliotheks- Einrichtungen  in  den  High  Schools  und 
Colleges  sind  im  allgemeinen  vortrefflich,  und  gut  ausgewählte  und 
zahlreich  vorhandene  Bücher  und  Anschauungsmittel  bieten  den 
Schülern  bezw.  Studenten  reiche  Gelegenheit  zu  fleißigem,  selb- 
ständigem Studium  in  den  Zwischenstunden. 

Die  ungezwungene  Geselligkeit,  die  in  den  Internaten  herrscht, 
die  Freiheit,  mit  der  sich  die  jungen  Damen  bewegen,  die  in  den 
genannten  Colleges  im  Alter  von  18 — 22  Jahren  stehen,  artet  nie 
in  Un Weiblichkeit  aus,  die  Beschäftigung  mit  wissenschaftlichen 
Studien  wird  nicht  als  Ausbildung  von  Blaustrümpfen  gehandhabt, 
der  frische  gesunde  Menschenverstand  tritt  überall  als  markige 
Grundlage  der  Erziehung  hervor. 

Der  Verkehr  mit  jungen  Herren,  der  bei  uns  so  vielfach  zu 
Mißdeutungen  Anlaß  gibt,  ja  geradezu  abschreckt,  ist  dort  von 
selbst  gegeben.  Jede  junge  Dame  kann  Besuche  von  bekannten 
Herren  empfangen  und  auch  mit  ihnen  allein  ins  Theater  oder 
Konzert  gehen,  ohne  daß  irgend  welche  mißliebigen  Bemerkungen 
oder  Vermutungen  betr.  späterer  Verheiratung  sich  daran  knüpfen. 

Das  Ansehen,  in  dem  die  Frau  im  allgemeinen  in  Amerika 
steht,  und  die  Ehrfurcht,  die  ihr  das  männliche  Geschlecht  ent- 
gegenbringt, bewahrt  die  jungen  Damen  in  Amerika  vor  Ver- 
letzungen und  Angriffen,  denen  sie  leider  in  Europa  so  vielfach 
ausgesetzt  sind,  wo  es  Damen  in  der  Großstadt  kaum  wagen 
können,  abends  allein  durch  die  Straßen  zu  gehen. 

Einen  weihevollen  Eindruck  empfing  ich,  als  ich  im  „Vas- 
sar  College“  die  jungen  Damen  nach  der  Abendmahlzeit,  die 
sie  in  Gesellschafts-Toilette  einnehmen,  in  die  Kapelle  ziehen  sah, 
in  der  eine  schlichte,  aber  wirkungsvolle  Abendandacht  von  dem 
Präsidenten  Taylor  gehalten  wurde.  Die  Würde,  mit  der  sich 
das  ruhige  Hineingehen  in  die  Kapelle,  der  Verlauf  des  kurzen 
Gottesdienstes  und  das  geordnete  Hinausgehen  vollzieht,  wirkt 
auf  jeden  Teilnehmer  an  dieser  Feier  wahrhaft  erhebend. 

Überhaupt  habe  ich  an  höheren  und  niederen  Schulen  eine 
recht  gute  Schulzucht  gefunden.  Die  freie  Bewegung,  die  den 
Schülern  der  verschiedenen  Stufen  gestattet  ist,  schließt  nicht 
die  Unterordnung  unter  die  Bestimmungen  der  Schule  aus,  die 
dazu  dienen,  den  Betrieb,  wie  er  in  vielen  mehr  als  1 bis  3000 
Schüler  zählenden  Schulen  nötig  ist,  in  geordneten  Bahnen  zu 
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halten.  Die  Amerikaner  sind  auch  weniger  empfindlich  als  wir, 
die  wir  strenge  auf  längere  Pausen  im  Freien  sehen,  da  ihre 
Pausen  eigentlich  nur  im  Übergang  von  einer  Klasse  in  die  andere 
bestehen,  weil  ja  die  Schüler  nicht,  wie  bei  uns,  bestimmten 
Klassen  angehören,  sondern  bei  der  Wahl  der  verschiedenen  Fächer 
bald  in  diese,  bald  in  jene  Klasse  zu  gehen  haben.  Allerdings 
ergeben  sich  für  die  Schüler  viele  Zwischenstunden,  die  sie  in 
größeren  Bäumen  gemeinsam  mit  ihren  Kameraden  aus  ver- 
schiedenen Klassen  bei  stiller  Arbeit  zubringen. 

Ich  habe  in  der  einen  Schule  in  Milwaukee  eine  ältere  Dame 
beobachtet,  die  ihre  Aufsicht  über  die  in  einem  großen  Saale 
gleichzeitig  anwesenden  und  arbeitenden  300  Schüler  führte,  d.  h. 
die  Schüler  arbeiteten  alle  ruhig,  sodaß  eine  Aufsicht  als  solche 
nicht  zutage  trat. 

Dann  habe  ich  eine  andere  Klasse  gesehen  von  ungefähr 
100  Schülern  unter  Leitung  eines  Lehrers,  wo  die  Kinder  einen 
viel  unruhigeren  Eindruck  machten. 

Die  Selbstregierung,  wie  wir  sie  an  unseren  deutschen 
Schulen  erstreben  und  zum  Teil  auch  hier  und  da  schon  längere 
Zeit  eingerichtet  haben,  ist  Gemeingut  der  meisten  amerikanischen 
Schulen.  Diese  Einrichtungen  sind  je  nach  den  einzelnen  Schulen 
sehr  verschieden.  In  manchen  gehen  sie  sehr  weit  und  können 
sogar  zur  Beschlußfassung  der  Ausweisung  ungeeigneter  Elemente 
führen.  Die  Hauptgelegenheit,  sich  mit  Verwaltungsangelegen- 
heiten zu  beschäftigen,  ergibt  sich  durch  die  zu  jeder  Schule  ge- 
hörenden zahlreichen  Vereine,  deren  Vorsitzende  und  Vorstands- 
mitglieder wiederum  gemeinsame  Sitzungen  haben,  in  denen  auch 
über  allgemeine,  das  Wohlergehen  der  Schule  betreffende  Fragen 
verhandelt  wird.  — Ebenso  überwachen  die  Schüler  selbst  die 
Einnahmen  und  Ausgaben  für  die  zahlreichen  Schüler  auf  führungen, 
für  die  Herstellung  der  Bühne,  deren  Aufbau  sie  in  praktischer 
Verwertung  ihrer  Ausbildung  im  „Manual  Training“  selbst  über- 
nehmen, für  Anschaffung  der  Noten  für  ihre  Vokal-  und  Instru- 
mentalmusik, für  Ausstellung  von  Zeichnungen,  Handfertigkeits- 
gegenständen, für  Ausflüge,  gesellige  Vergnügungen,  Tee-  und 
Tanzgesellschaften  u.  a.  m. 

Das  Interesse  der  Knaben  und  Mädchen  wendet  sich  infolge 
der  großen  Selbständigkeit,  zu  der  man  sie  von  Anfang  an  erzieht, 
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von  selbst  diesen  Fragen  zu.  Diese  Selbständigkeit  tritt  schon 
bei  den  kleinsten  Kindern  hervor,  vielleicht  manchmal  für  uns  in  < 
der  Gestalt  der  „Naseweisheit“  und  des  „enfant  terrible“. 

Wenn  nun  auch  dieses  von  Jugend  auf  genährte  Freiheits- 
bewußtsein sich  in  der  Schule  gelegentlich  als  Mangel  an  Autori- 
tätsgefühl äußert,  so  dürfen  wir  doch  die  Vorzüge,  die  diese  frühe 
Erziehung  zur  Selbständigkeit  mit  sich  führt,  keineswegs  ver- 
kennen, zumal  sie  für  das  ganze  spätere  Leben  von  der  größten 
Bedeutung  sind.  Daß  mit  diesem  Selbständigkeitsgefühl  doch 
auch  freiwillige  Unterordnung  verbunden  ist,  bemerkt  jeder  Fremde 
schon  in  den  ersten  Tagen  seiner  Anwesenheit  in  Amerika,  wobei 
ich  nur  auf  die  Ordnung  hinzuweisen  brauche,  mit  der  sich  der 
Massenverkehr  auf,  über  und  unter  der  Erde  bezw.  dem  Wasser 
vollzieht. 

Die  Herausgabe  von  Schulzeitungen  unter  einem  besonders 
gewählten  Stabe  von  jugendlichen  Redakteuren  ist  auch  in  Amerika 
wie  in  England  üblich,  und  die  darin  gegebene  offene  freie  Be- 
sprechung von  Übelständen  unter  den  Schülern  oder  von  verkehrten 
Maßnahmen  der  Lehrer  kommt  uns  Deutschen  recht  eigenartig  vor. 
Bei  der  Beurteilung  vom  amerikanischen  Gesichtspunkte  aus  ergibt 
sich  jedoch  nicht  eine  gefährdete  Disziplin,  wie  wir  es  leicht 
glauben  können.  Allerdings  hängt  die  Schulzucht,  wie  bei  uns, 
ja  auch  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab  und  von  dem 
Interesse,  das  er  in  den  Schülern  durch  seinen  Unterricht  zu 
erwecken  weiß. 

Für  die  gemeinsame  Erziehung  von  Knaben  und  Mäd- 
chen habe  ich  eine  besondere  Vorliebe  gewonnen,  seitdem  ich  vor 
12  Jahren  Vorträge  und  Probelektionen  an  der  berühmten  Palm- 
grenska  Samskolan  in  Stockholm  gehalten  habe,  und  durch  die 
Versuche,  die  in  Süddeutschland  gemacht  werden,  hat  sich  der 
Wunsch  nach  solchen  Versuchen  in  preußischen  Schulen  bei  mir 
mehr  geregt.  Auch  in  Amerika  ist  meine  Neigung  für  diese  ge- 
meinsame Erziehung  nicht  gewichen,  aber  doch  in  gewissem  Sinne 
abgeschwächt  worden,  da  ich  hier  mancherlei  Nachteile  beobachten 
konnte.  Der  natürliche  harmlose  Verkehr  zwischen  Knaben  und 
Mädchen  ist  für  ihre  Ausbildung  von  großem  Wert,  und  Ungehörig- 
keiten,  wie  man  sie  so  oft  vermutet,  bilden  jedenfalls  nur  eine 
seltene  Ausnahme.  Doch  stellt  sich  heraus,  daß  in  sehr  vielen 
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oberen  Klassen  der  Andrang  der  Mädchen  viel  größer  ist  als  der 
der  Knaben,  da  diese  oft  schon  zeitig  ins  Geschäftsleben  über- 
gehen und  sich  mit  einer  geringeren  Bildung  begnügen,  während 
die  jungen  Mädchen  im  allgemeinen  nach  einer  gründlichen  Aus- 
bildung streben  und  demgemäß  länger  auf  der  Schule  verweilen. 
So  sieht  man  in  vielen  oberen  Klassen  der  „High  Schools“ 
weit  mehr  Mädchen  als  Knaben,  ja  letztere  kommen  oft  nur  ver- 
einzelt vor. 

Ein  weiterer  Nachteil  der  „Coeducation“  erscheint  mir 
darin  zu  liegen,  daß  die  Knaben  in  den  meisten  Fällen  bis 
zu  ihrem  Abgang  von  der  Schule  nur  von  Damen  unterrichtet 
werden.  So  sehr  ja  auch  die  Tüchtigkeit  der  Damen,  die  ihre 
Studien  auf  der  Universität  ebensogut  durchführen  wie  die  Herren, 
anzuerkennen  ist,  so  bedarf  ein  Knabe  im  vorgenannten  Alter 
der  Erziehung  durch  Männer,  wenn  sich  auch  nichts  gegen  den 
Unterricht  in  dem  einen  oder  anderen  Fache  durch  besonders 
hervorragende  Damen  ein  wenden  läßt.  Da  nun  aber  in  Amerika 
4/ö  der  Lehrkräfte  Frauen  und  nur  1U  Männer  sind,  so  ergibt  sich 
hieraus,  daß  die  Frauen  jeweils  in  den  höchsten  Klassen  unter- 
richten, und  daß  in  den  Elementarschulen  sehr  häufig  auch  bei 
noch  so  vielen  Knaben  keine  Lehrer  Vorkommen,  während  sie  in 
den  oberen  Klassen  der  „High  Schools“  oft  nur  in  verschwindend 
kleiner  Zahl  auf  treten. 

Die  Urteile  der  Amerikaner  über  die  gemeinsame  Erziehung 
gehen  sehr  auseinander.  Wie  die  einen  dafür  sind,  sind  die  andern 
dagegen.  Es  wird  behauptet,  daß  in  den  Neu-England  Staaten 
und  in  New  York  die  gemeinsame  Erziehung  zurückgehe,  und  daß 
sich  dies  auch  allmählich  auf  den  Westen  Amerikas  übertrage. 
Jedenfalls  wird  man  aber  hier  noch  längere  Zeit  Beobachtungen 
anstellen  müssen,  ehe  man  ein  endgültiges  Urteil  über  die  weitere 
Entwicklung  der  Frage  fällen  kann.  Zu  bemerken  ist  nur,  daß 
ja  diese  gemeinsame  Erziehung  in  Amerika  nicht  aus  den  Gründen 
erfolgt  ist,  die  wir  in  Deutschland  als  besonders  wertvoll  ansehen, 
vielmehr  aus  materiellen  Gründen  und  aus  dem  Wunsche,  den 
Mädchen  eine  gleich  gute  Erziehung  wie  den  Knaben  zu  geben. 

Es  ist  mir  vielfach  so  vorgekommen,  als  ob  in  Amerika  die 
Schule  überhaupt  nur  den  Frauen  zustände,  und  die  in  Amerika 
in  den  meisten  Fällen  noch  zu  geringen  Lehrergehälter  bringen  es 
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ja  auch  mit  sich,  daß  sich  die  Männer  anderen  Berufen,  in  denen 
sie  weit  mehr  verdienen,  zuwenden.  Nur  muß  zugegeben  werden, 
daß  sich  nach  dieser  Richtung  hin  allmählich  ein  Wandel  voll- 
zieht, und  daß  man  die  Notwendigkeit  und  die  Vorteile  der 
Erziehung  durch  männliche  Lehrkräfte  mehr  und  mehr  einsieht. 
Indessen  hat  man  noch  nicht  allgemein  die  Folgerung  hieraus  ge- 
zogen, daß  ein  Familienvater,  der  Frau  und  Kinder  zu  ernähren 
hat,  eben  weit  mehr  zu  seinem  Durchkommen  braucht  als  eine 
unverheiratete  Dame.  So  viel  Geld  nun  die  Amerikaner  auf  die 
Ausstattung  ihrer  Schulen,  auf  freies  Schulgeld  und  freie  Lehr- 
mittel für  alle  Zöglinge  verwenden,  so  sehr  sind  sie  im  allgemeinen 
noch  darauf  bedacht,  die  Gehälter  möglichst  niedrig  zu  halten. 
Dies  gelingt  ihnen  durch  die  überwiegende  Beschäftigung  der 
Frauen,  die  als  einzelne  Personen  immerhin  noch  große  Erspar- 
nisse machen,  welche  ihnen  bei  den  vielfach  unter  Lehrerinnen 
vorkommenden  Verheiratungen  späterhin  zugute  kommen.  Das 
Streben  nach  Erhöhung  der  Gehälter  wird  von  den  Lehrern  sehr 
energisch  betrieben.  Die  Lehrerinnen  beanspruchen  aber  dem- 
gegenüber dieselben  Gehälter,  da  die  Qualität  und  Quantität  ihrer 
Dienstleistung  keinesfalls  hinter  der  der  Lehrer  zurückstände.  So 
hat  sich  die  Stadt  New  York  erst  kürzlich  veranlaßt  gesehen,  die 
Gehälter  von  Frauen  und  Männern  gleich  zu  bemessen,  was  aber 
im  Laufe  der  Zeit  dazu  führen  wird,  daß  bei  gleich  guter  Vor- 
bildung den  Männern  der  Vorzug  vor  den  Frauen  gegeben  werden 
und  sich  damit  die  Zahl  der  weiblichen  Lehrkräfte  nach  und  nach 
erheblich  vermindern  wird. 

Im  Interesse  des  amerikanischen  Schulwesens  liegt  es  jedenfalls, 
die  materielle  Stellung  der  Lehrer  so  zu  heben,  daß  sie  ihre  Tätigkeit 
nicht  mehr  so  sehr  als  Durchgangsstation  für  andere  Berufe  an- 
sehen.  Bisher  war  es  eben  üblich,  daß  viele  junge  Leute  nach 
Beendigung  ihrer  Universitätsstudien  für  einige  Jahre  eine  Stellung 
als  Lehrer  annahmen,  bis  sich  ihnen  bessere  materielle  Aussichten 
fürs  Leben  in  anderen  Berufen,  insbesondere  in  kaufmännischen, 
eröffneten.  Der  Wechsel  der  Berufe  vollzieht  sich  in  dem  Lande 
der  unbegrenzten  Möglichkeiten  ja  sehr  leicht.  Es  macht  also 
keinerlei  Schwierigkeiten:  wer  heute  Lehrer  war,  kann  morgen 
ruhig  Kaufmann  sein  und  schnell  ein  vielfach  größeres  Gehalt 
beziehen.  Die  höhere  Bildung  und  der  gesunde  Menschenverstand, 
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gepaart  mit  Fleiß,  Geschick  und  Zuverlässigkeit,  bilden  die  Grund- 
lage für  die  Einarbeitung  in  neue  Verhältnisse  und  für  schnelle 
Erfolge  im  neuen  Berufe. 

Zur  Herstellung  eines  einheitlichen  Lehrerstandes  gehört 
auch  seine  völlige  Befreiung  aus  den  Banden  der  Politik  und  die 
Festsetzung  eines  ausreichenden  Ruhegehalts  nach  vollendeter 
Dienstzeit.  Auch  hierfür  liegen  schon  wertvolle  Anfänge  vor,  indem 
an  manchen  Orten  die  Lehrer  unabhängig  vom  Wechsel  der 
Regierungspolitik  ihre  Stellungen  beibehalten  und  hier  und  da 
schon  Pensionen  beziehen. 

Was  die  Universitäten  anlangt,  so  enthalten  sie  gleichzeitig, 
nach  unseren  Begriffen,  die  beiden  obersten  Klassen,  also  unsere 
Unter-  und  Oberprima.  Der  Unterricht  ist  demnach  in  den  ersten 
Jahren  durchaus  schulgemäß,  und  entwickelt,  neben  dem  Festhalten 
an  dem  Seminarbetrieb,  sich  erst  späterhin  zum  freien  Vortrag 
des  Lehrers.  Jedenfalls  wird  aber  auch  weiterhin  eine  strenge 
Aufsicht  über  die  Arbeit  der  Studierenden  geführt,  so  daß  solche, 
die  Mangel  an  Interesse  und  Fleiß  zeigen  und  die  am  Abschluß 
jedes  Semesters  stattfindenden  Prüfungen  nicht  bestehen,  von  der 
Universität  verwiesen  werden  können. 

Die  eigenartige  Einrichtung  der  amerikanischen  Universitäten 
bringt  es  mit  sich,  daß  sie  über  weit  mehr  Dozenten  verfügen  als 
unsere  Universitäten,  die  im  Verhältnis  zu  der  großen  Menge  der 
Studierenden  der  romanischen  und  englischen  Philologie  viel  zu 
wenig  Lehrkräfte  aufweisen  (meist  nur  einen  Professor  und  einen 
Lektor)  und  somit  den  Studenten  nicht  immer  genügende  Gelegen- 
heit zur  gründlichen  Durchbildung  geben.  So  habe  ich  an  der 
Universität  Madison  (Wisconsin)  ungefähr  20  Dozenten  des 
Deutschen  kennen  gelernt,  die  unter  der  Oberleitung  des  ältesten 
Professors  stehen  (Head  of  Department).  Sie  gliedern  sich  in 
sechs  Stufen:  Reader,  Assistant  (Studenten),  Instructor,  Assistant- 
Professor,  Associate  Professor,  Professor. 

In  Amerika  wendet  sich  das  Interesse  der  zahlreichen  Millionäre 
weit  mehr  den  Bildungseinrichtungen  zu  als  bei  uns  in  Deutsch- 
land, und  unendliche  Summen  werden  für  Herstellung  und  Aus- 
stattung von  Gebäuden  und  Schaffung  von  Professuren  zur  Verfügung 
gestellt,  während  bei  uns  der  Staat  meist  allein  die  Sorge  für  die 
Bildungszwecke  des  Volkes  zu  übernehmen  hat. 
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Eine  rühmliche  Ausnahme  macht  jetzt  Frankfurt  a.  M., 
dessen  Universität  ja  nur  durch  reiche  freiwillige  Gaben  zustande 
kommt. 

Auch  an  den  amerikanischen  Universitäten  sucht  man  zeit- 
gemäße Neuerungen  einzuführen;  so  will  man  z.  B.  die  beiden 
ersten  Jahrgänge,  in  denen  der  Unterricht  noch  mehr  schulgemäß 
gehandhabt  wird,  von  der  Universität  abzweigen  und  der  „High 
School“  überweisen,  so  daß  diese  dann  anstatt  vier,  sechs  Jahrgänge 
haben  würde,  während  die  Universität  gleich  zum  wissenschaft- 
lichen Unterricht  übergehen  könnte.  So  sehr  dies  berechtigt  er- 
scheint, so  muß  man  andererseits  doch  zugeben,  daß  die  Professoren 
der  Universität  durch  die  bisherige  Einrichtung  andauernd  mit  den 
Bedürfnissen  der  Schule  in  Verbindung  bleiben  und  sich  nicht  nur 
als  Dozenten  der  Universität,  sondern  auch  als  Lehrer  der  Schule 
fühlen,  was  für  die  spätere  Durchbildung  der  Studenten  für  das 
Lehrfach  von  nicht  zu  unterschätzendem  Wert  ist. 

Das  Interesse,  das  in  den  Studenten  auch  für  soziale  Fragen 
angefacht  wird,  kommt  zum  Ausdruck  durch  ihre  Beteiligung  an  den 
sogen.  „Settlements“,  wie  sie  in  den  großen  Städten,  insbesondere 
in  den  von  der  armen  Bevölkerung  bewohnten  Stadtteilen  ein- 
gerichtet werden.  Hier  erteilen  Studenten  der  armen  Bevölkerung 
teils  Unterricht,  teils  richten  sie  Unterhaltungsabende  mit  ihnen 
ein  oder  erfreuen  sie  durch  musikalische  Aufführungen  und  suchen 
so  in  das  Dunkel  der  Armut  Strahlen  der  Freude  hineinzuwerfen. 
Eine  solche  Einführung  der  Studenten  in  das  Leben,  wie  es  auch 
in  England  vielfach  üblich  ist,  erscheint  mir  von  größter  Bedeutung 
für  das  Verständnis  der  Bedürfnisse  und  Interessen  des  Volkes 
und  für  eine  Überbrückung  der  nun  einmal  vorhandenen  Gegen- 
sätze der  verschiedenen  Volksklassen.  Auch  unsere  Studenten 
sollten  sich  dieser  dem  Wohle  des  Ganzen  dienenden  Arbeit  mehr 
als  es  bisher  schon  hie  und  da  geschieht  zur  Verfügung  stellen. 

Eine  Fülle  von  Anregungen  sind  mir  zuteil  geworden  durch 
die  persönlichen  Beziehungen , in  die  ich  zu  hervorragenden 
Männern,  wie  Präsidenten  der  Universitäten,  Professoren  und 
Dozenten  überhaupt  getreten  bin.  So  besuchte  ich  die  berühmte 
Harvard  University,  die  technische  Hochschule  in  Boston,  Johns 
Hopkins  University  in  Baltimore,  die  Universitäten  in  Cincinnati, 
Columbus  (Ohio),  Madison  (Wisconsin),  Chicago,  St.  Louis, 
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Leland- Stanford  und  Berkeley  (Californien)  und  die  großen 
Damen-Colleges : Smith  College  — Northampton,  Yassar  College  — 
Poughkeepsie  (N.  Y.).  Überall  habe  ich  freundliche  Anerkennung 
meiner  Vorträge  gefunden  und  großes  Interesse  nicht  nur  für 
das  besondere  Gebiet  der  Methodik  des  neusprachlichen  Unter- 
richts, sondern  auch  für  meine  allgemeinen  Ausführungen  über 
das  deutsche  Schulwesen  und  Schulleben. 

Auch  an  anderen  Orten,  wie  in  Milwaukee,  Indianapolis, 
Evansville  (Indiana),  Buffalo,  New  York  habe  ich  bei  den  Ein- 
ladungen der  Schulverwaltungen  und  literarischen  Gesellschaften 
vielfache  Ehrungen  und  das  gleiche  freundliche  Entgegenkommen 
gefunden.  Bei  meinen  Berührungen  mit  Gelehrten  und  mit  Männern 
des  Volkes,  unter  denen  sich  viele  „self-made  men“  befanden,  trat 
die  große  Achtung  vor  Deutschland,  vor  deutschem  Wissen  und 
deutschen  Universitäten  und  Schulen  überall  hervor,  und  die,  welche 
selbst  Studienjahre  in  Deutschland  verbracht  hatten,  bezeichneten 
diese  oft  als  die  schönsten  ihres  Lebens  und  hoben  hervor,  wie  viel 
sie  den  deutschen  Universitäten  zu  verdanken  hätten.  Manche 
angesehenen  Amerikaner  sprachen  mir  gegenüber  ihre  Verwunderung 
darüber  aus,  daß  die  Deutschen  in  Amerika  nicht  genug  an  ihrer 
Muttersprache  festhalten,  und  erklärten,  daß  die  Förderung  der 
deutschen  Sprache  durch  eine  zum  Sprechen  der  Sprache  anleitende 
Lehrweise  von  der  größten  Bedeutung  nicht  nur  für  die  Erziehung 
der  Jugend  sei,  sondern  auch  für  die  Verwertung  der  Fremdsprache 
in  Handel,  Industrie,  Technik  und  Kunst,  wo  man  mehr  und  mehr 
die  Notwendigkeit,  fremde  Sprachen  zu  erlernen,  einsehe.  Meine  Dar- 
legungen über  den  modernen  Sprachunterricht,  der  zu  schnellerem 
Ergebnis  und  zu  einem  gründlicheren  Einleben  in  die  Fremdsprache 
führt,  fanden  daher  auch  bei  den  Laien,  die  vielfach  meinen  Vor- 
lesungen beiwohnten,  großes  Verständnis. 

Im  Anschluß  an  diese  Vortragsreise  durchzog  ich  Amerika 
vom  Atlantischen  bis  zum  Stillen  Ozean ; von  St.  Louis  aus  durch 
Colorado,  Neu-Mexiko,  Arizona  (Grand  Canyon  of  Arizona,  Colorado- 
fluß) nach  dem  wundervollen  Californien  (Yosemite  Valley),  über 
San  Francisco,  Portland  (Oregon)  und  Seattle  (Washington)  an 
der  Grenze  Canadas,  nach  dem  Yellowstone-Park  und  nach  Besich- 
tigung dieser  Naturwunder  über  Chicago  (wo  ich  vor  dem  ver- 
sammelten Ferienkursus  bei  einer  Hitze  von  44  Grad  Celsius  in 
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den  Räumen  der  Universität  am  5.  Juli  einen  Vortrag  zu  halten 
hatte)  und  die  Niagara  Fälle  in  einer  herrlichen  Fahrt  auf  dem 
Hudson  (dem  amerikanischen  Rhein)  von  Albany  zurück  nach 
New- York. 

Zu  Ehren  des  von  einem  längeren  Urlaub  heimgekehrten 
Dekans  des  Teachers  College  (Columbia  University),  Herrn 
Dr.  J.  E.  Russell,  hielt  ich  noch  am  11.  und  12.  Juli  bei  gleich 
großer  Hitze  Vorlesungen  vor  dem  Ferienkursus  der  Columbia 
Universität  und  verbrachte  in  seinem  hoch  über  dem  Hudson 
malerisch  gelegenen  Landgut  im  Kreise  seiner  Familie  einen  präch- 
tigen Tag. 

Die  im  Verkehr  mit  den  Dozenten  der  verschiedenen 
Universitäten,  Colleges  und  High  Schools  geführten  Gespräche 
haben  mir  reiche  Anregung  und  Belehrung  geboten  und  mir 
gezeigt,  wie  ernst  sie  ihre  Aufgabe  nehmen  und  wie  sie  mit 
voller  Hingabe  an  ihrer  eigenen  wissenschaftlichen  Fortbildung 
Weiterarbeiten. 

Wenn  ich  mir  nun  noch  vergegenwärtige,  wie  viele  bedeu- 
tende Männer  ich  kennen  gelernt  habe,  die  eine  große  Rolle  im 
Leben  des  amerikanischen  Volkes  spielen,  so  kann  ich  auch  nach 
dieser  Richtung  hin  mit  großer  Befriedigung  auf  meinen  Aufenthalt 
in  Amerika  zurückblicken. 

Besonderen  Dank  schulde  ich  Herrn  Prof.  Dr.  Julius  Sachs, 
Professor  der  Pädagogik  am  Teachers  College,  der  mir  stets 
mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  stand  und  mich  in  die  verschiedensten 
Kreise  einführte,  sowie  dem  Austausch -Professor,  Herrn  Dr.  E. 
Daenell  - Kiel,  mit  dem  ich  viele  schöne  und  angenehme  Stunden 
verlebt  habe. 

So  bleibt  mir  am  Schlüsse  dieser  flüchtigen  Reiseskizze  nur 
noch  übrig,  allen  den  verschiedenen  Ständen  angehörenden,  zahl- 
reichen Amerikanern,  die  mir  so  freundlich  entgegengekommen 
sind,  und  insbesondere  den  Deutsch-Amerikanern,  die  mich  als 
Reichsdeutschen  so  herzlich  willkommen  geheißen  haben,  den 
wärmsten  Dank  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Ebenso  fühle  ich  mich 
dem  deutschen  Botschafter  in  Washington,  Exzellenz  Grafen  Bern- 
storf f,  und  dem  deutschen  Generalkonsul  in  New  York,  Herrn 
R.  Franksen,  für  die  mir  gewährte  freundliche  Aufnahme  und 
die  mir  geleisteten  wertvollen  Dienste  zu  Dank  verpflichtet. 
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Eine  große  Freude  war  es  für  mich,  während  meines  amerika- 
nischen Aufenthaltes  mit  einer  großen  Anzahl  angesehener  Herren 
zusammenzutreffen,  die  teils  in  der  Zeit,  wo  ich  in  Bockenheim 
Direktor  war,  teils  in  der  Musterschule  meine  Schüler  gewesen 
waren.  Zum  Teil  aber  hatten  sie  auch  die  Musterschule  schon 
besucht,  ehe  ich  dort  meine  Wirksamkeit  begann,  so  daß  ich  erst 
in  Amerika  das  Vergnügen  hatte,  ihre  persönliche  Bekanntschaft 
zu  machen.  Aus  der  Mitte  der  letzteren  durfte  ich  dem  Muster- 
schulverein, der  seit  der  Hundertjahrfeier  der  Anstalt  (1903)  zur 
Pflege  lebhafterer  Beziehungen  zwischen  den  früheren  Schülern 
und  ihrer  alten  Schule  besteht,  zwölf  neue  Mitglieder  zuführen. 
Auch  diesen  Herren  möchte  ich  hier  nochmals  herzlichst  danken 
für  die  vielseitige  Freundlichkeit,  die  mir  von  ihrer  Seite  erwiesen 
wurde. 

Vor  allem  aber  gebührt  mein  Dank  dem  Präsidenten  der 
Columbia-University , Herrn  Professor  Dr.  N.  M.  Butler,  und 
Seiner  Exzellenz  dem  Herrn  Kultusminister  D.  von  Trott  zu  Solz 
für  den  gütigst  erteilten  Lehrauftrag,  der  mir  die  Möglichkeit 
geboten  hat,  das  große,  mächtige  Amerika  kennen  zu  lernen  und 
so  mannigfache,  nachhaltige  Eindrücke  aus  der  Ferne  in  die  Heimat 
mitzunehmen. 


Druckberichtigung. 

Seite  19,  Zeile  8 von  oben  lies  „Reservations“  statt  „Reservationen“. 

„ 29,  „ 1 „ „ „ „Stewards“  „ „Stewarts“. 

„ 30,  „ 2 „ unten  „ „1000  bis  3000“  „ „1  bis  3000“. 


N.  GL  Elwert’sche  Verlagsbuchhandlung,  Marburg  i.  H. 


Von  Max  Walter 

erschienen  ferner  in  unserem  Verlage: 

Aneignung  und  Verarbeitung  des  Wortschatzes  im  neusprach- 
lichen Unterricht.  Vortrag  gehalten  auf  dem  XII.  Allgemeinen 
Deutschen  Neuphilologentage  zu  München,  Pfingsten  1906. 
(In  erweiterter  Form.)  gr.  8°.  M.  .75 

Englisch  nach  dem  Frankfurter  Reformplan.  Lehrgang  während 
der  ersten  2*/2  Unterrichtsjahre  (1L — Lj  unter  Beifügung 
zahlreicher  Schülerarbeiten,  gr.  8°.  2.  verm.  u.  verb.  Aufl. 

M.  4.80,  geb.  M.  5.40. 

Der  Gebrauch  der  Fremdsprache  bei  der  Lektüre  in  den  Ober- 
klassen. Vortrag  gehalten  auf  dem  XI.  Deutschen  Neu- 
philologentage zu  Köln  a.  Rh.  am  27.  Mai  1904.  Mit  Er- 
gänzungen  und  Anmerkungen,  gr.  8°.  M.  .70. 

Der  französische  Klassenunterricht  auf  der  Unterstufe.  Entwurf 
eines  Lehrplans.  2.  durchgesehene,  durch  einen  besonders 
erscheinenden  Anhang  vermehrte  Auflage,  gr.  8°. 

M.  1.40,  kart.  M.  1.70. 

Die  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  auf  Schule  und 
Universität.  Mit  einem  Nachwort  von  Wilhelm  Victor, 
gr.  8°.  2.  verb.  u.  verm.  Auflage.  M.  .75. 

Zur  Methodik  des  neusprachlichen  Unterrichts.  Vorträge 
während  der  Marburger  Ferienkurse  1906  und  1908.  gr.  8 °. 
2.  Auflage.  M.  1 70 


Wir  haben  ferner  für  den  Kontinent  den  Vertrieb  von  Walters 
amerikanischen  Schriften : 

Gerinan-Lessons  XVI,  229  S.  8«.  Gebunden  M.  3.50 
French-Lessons  XVI,  169  S.  8 °.  Gebunden  M.  3. — 

Beginne!*’«  German  von  Walter  and  Krause 

XIII,  231  S.  Gebunden  M.  4.20 

übernommen.  Max  Walters  amerikanische  Schriften  werden  bei  der  großen 
Beliebtheit  des  Verfassers  auch  in  Deutschland  viele  Freunde  finden.  Bestellungen 
nimmt  jede  Buchhandlung  entgegen. 


N.  G.  Elwert’sche  Verlagsbuchhandlung,  Marburg  i.  H. 


Prof.  Dr.  Wilhelm  Yietor’s  Lauttafeln. 


Deutsche  Lauttafel 

(System  Vietor  1 Zweite  Auflage 


Lippenlaute 

Zahnlaute 

Vorder-  Hinter- 

Gaumenlaute 

Kehllaute 

1 

pb 

td 

< 

kg 

? 

Konsonanten 

m 

n 

0 

05 

a 

;w 

fv 

sz  .f5 

c.i 

h 

r 

R 

1 

Öffnung 

() 

() 

o 

o 

Ky)  ii) 

I(Y)  (U) 

eej  0 (0) 
eeo9)OD) 
aa 

Vokale  | 

stimmlos  stimmhaft  nasal 


Alle  Rechte  Vorbehalten. 


Deutsch 

Französisch 

Englisch 


Jede  Tafel  im  Format  100X130  cm 
3 farbig  je  M.  2. — 
auf  Papyrolin  mit  Stäben  je  M.  4.—. 


Ein  deutscher,  englischer  und  französischer  Text  mit  Erklärungen 
und  Beispielen  wird  den  Lauttafeln  gratis  beigefügt. 


Handausgaben  davon,  3 farbig,  je  io  pf 
Tafel  deutscher  Lautzeichen  von  Fr.  Schnell 

M.  2.50,  aufgezogen  M.  5. — . 

Italienisch  von  Malagoli  und  Panconcelli-Calzia,  3 farbig. 
Nur  kleine  Handausgabe.  20  Pf. 


Ausführliche  Prospekte  stehen  auf  Wunsch  gerne  zu  Diensten. 


N.  G.  Elwert’sche  Verlagsbuchhandlung,  Marburg  i.  H. 


Dr.  Wilhelm  Vietor, 

Professor  der  engl.  Philologie  an  der  Universität  Marburg. 

Das  Ende  der  Schulreform?  M.  — .50. 


Einführung  in  das  Studium  der  englischen  Philologie  als  Fach 
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